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Die Fragen, mit denen ich mich hier zu beschäftigen ge- 
denke, sind bekanntHch vor einigen Jahren in den 'Quaestiones 
Epicae' von W. Schulze in der eingehendsten Weise erörtert 
worden; aber, wenn ich nicht irre, wird trotzdem eine erneute 
Behandlung derselben nicht gänzlich überflüssig sein. Bei einem 
aufmerksamen Studium des genannten ausgezeichneten Werkes 
glaube ich nämlich gefunden zu haben, dass die darin vorge- 
tragenen Lehren über den Geltungsbereich und die prosodischen 
Bedingungen der metrischen Dehnung, was die ältere Dichtung 
und in erster Linie Homer betrifft, nach gewissen Richtungen 
hin einer Revision bedürftig sind^. Zu einer solchen Nach- 
prüfung möchte ich daher auf den folgenden Seiten einen Beitrag 
liefern. Ich muss dabei aber vorab erklären, dass ich hin- 
sichtlich des herangezogenen Materiales fast durchaus von Schulze 
abhängig bin, dessen mit mustergültiger Umsicht ausgeführte 
Sammlungen ich zwar im einzelnen zu kontrollieren^ bemüht, 
nicht aber durch eigene Ermittelungen erster Hand zu ergänzen 
in der Lage gewesen bin. Auch in Bezug auf die Beurteilung 
der einschlägigen Tatsachen habe ich ihm mittel- und unmittelbar 
ungemein viel zu verdanken, obgleich, wie man finden wird, 
die von mir verfochtenen Ansichten öfters auf eine Apologie 



* In den njir bekannten Besprechungen der Q(uaestiones)E(picae). (Cauer 
W. f. kl. Ph. IX [1892], 1056 f. und D. Litz. XIII [1892], 1557 f.; Eberhard 
N. ph. R. 1893, 229 f.; Ludwich Berl. ph. W. XII [1892], 1445 f.; Naumann 
Jber. d. ph. Ver. z. Berl. XXI [1895], 380 f.; Prellwitz B. B. XIX [1893], 
253 f.; Solmsen Idg. Anz. III [1894], 124 f.; Wackernagel Lit. Cbl. 1892, 
1368 f.) ist der bezeichnete Gesichtspunkt fast gar nicht berührt worden. 

^ Wobei mir besonders die Gehring'schen Indices, die Schulze noch nicht 
benutzen konnte, zu statten gekommen sind. 
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der vor dem Erscheinen seines Buches am meisten verbreiteten 
Auffassungen ^ hinauslaufen. 

Ehe ich indes meiner eigentlichen Aufgabe näher trete^ 
sei es mir gestattet mit ein paar Worten in einer wichtigen 
Vorfrage meinen Standpunkt zu bezeichnen. Sie gilt das Alter 
der metrischen Dehnung. Man nimmt ja im allgemeinen an, 
dass dies prosodische Mittel schon von Haus aus einen Platz 
in der Verstechnik des altgriechischen Epos gehabt habe. Dem 
entgegen ist aber von einigen Forschern die Ansicht aus- 
gesprochen worden, dass wenigstens bis in die Blütezeit der 
Heldendichtung hinab die etwa vorkommenden Quantitätsdefekte 
beim Vortrag als solche belassen worden wären, so dass man 
damals noch im Verse z. B. äl^thjaToi (st. ä-), Depi^ooto (st. 
Ilei', d. h. /7s-), dXofihr]^ (st. od-, d. h. ö-) u. s. w. gesungen 
oder gesprochen hätte ^. Erst später wären dann diese Lücken 
des Metrums durch künstliche Dehnung zugedeckt worden. — 
Gegen diese Annahme hat sich nun Schulze (QE. 137 ff.), und 
zwar m. E. mit vollem Recht, erklärt. Wie er in treffender 
Weise darlegt, können wir die metrische Dehnung von der Zeit 
aus, wo unsere unmittelbare Überlieferung des Epos einsetzt,, 
eine recht weite Strecke zurück verfolgen. Der kräftigste Beweis 
ihres frühen Vorhandenseins ist ihre Verwendung in anderen 
Gattungen der poetischen Litteratur, in der melischen und der,, 
wenigstens zum guten Teil, aus dieser hervorgegangenen tra- 
gischen Dichtung. Denn einerseits waren, mit verschwindenden 
Ausnahmen, im strengen Versbau dieser Dichtungsarten quan- 
titative Defekte des Metrums unstatthaft: ein hier etwa nach 
dem Strophenschema die Stelle eines Choriambus einnehmendes 
d&dvaxo^ wurde auch tatsächlich mit langer Anfangssilbe aus- 
gesprochen. Andererseits müssen aber diese Dehnungslicenzen 
der lyrischen und der tragischen Poesie, ebensogut wie so viel 
anderes in ihrem formalen Bestände, auf Nachahmung der epi- 
schen Sprache beruhen. Hiermit sind wir aber schon ins 7, 
Jahrhundert, die Entwickelungszeit der melischen Dichtung, hin- 
aufgelangt. Damals muss also in der epischen Recitation me- 

^ Zur Orientierung hierüber kann besonders auf Kühner-Blass Gr. I, 169 f. 
und 308 f. verwiesen werden. 

^ Vgl. Solmsen in der vorerwähnten Anzeige der QE., Idg, Anz. III, 125, 
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trische Dehnung, nicht unveränderte Aussprache der kurzen 
Defektsilben geherrscht haben. Wie man es in noch weiter 
zurück liegenden Zeiten hiermit gehalten habe, darüber steht 
uns allerdings keine Auskunft zu Gebote, und Schulze hat auch 
in den Nachträgen seines Buches (QE. 518 f.) der vorher von 
ihm bekämpften Ansicht das Zugeständnis gemacht, dass man 
vielleicht am richtigsten tue, wenn man es mit v. Wilamowitz^ 
dahingestellt sein lasse, wie jene Quantitätsdefekte in der ältesten 
Dichterpraxis behandelt worden seien. Aber andererseits darf 
getrost behauptet werden, dass wir keinen triftigen Grund zu 
der Voraussetzung haben, dass die alten 'Aoiden' in der frag- 
lichen Hinsicht ein anderes Verfahren als ihre späteren Berufs- 
genossen, die 'Rhapsoden', beobachtet hätten. Die uns befrem- 
dende Künstlichkeit der metrischen Dehnung ist soweit davon 
entfernt ein Beweis ihres jüngeren Ursprungs zu sein, dass man 
im Gegenteil darin ein Anzeichen ihres hohen Alters zu erblicken 
berechtigt ist. Denn bekanntlich ist es auf mehr als einem 
Gebiete ein charakteristischer Zug der archaischen Kunstübung, 
dass sie vor allem die formale Symmetrie zu wahren sucht und 
die zur Erreichung dieses Zweckes nötig scheinenden Mass- 
regelungen der Natur und des gegebenen Stoffes mit auffallen- 
dem Gleichmute hinnimmt. Unzweifelhaft wären aber in einem 
streng quantitierenden Metrum und dazu in Gedichten, die wie 
die griechischen Heldenlieder ursprünglich gesungen oder 
wenigstens im gemessenen Recitativ vorgetragen wurden, die 
offen gelassenen Quantitätslücken in sehr unangenehmer Weise 
bemerkbar geworden. Besonders lästig wäre die Störung des 
Rhythmus in solchen Fällen wie z. B. ß^ de zar' ^Olofizüw 
{]0/3-] xapTjvwv yco6fxe\j(K xTjp [A 44) gewesen, wo die unregel- 
mässige sprachliche Kürze einer langen Thesissilbe vorangeht 
und folglich, bei Wahrung der natürlichen Quantität, ein lambus 
in die daktylische Reihe eingesprengt sein würde j aber auch 
Rhythmen wie «rev h ääandrotcFt t^eolatv \ (A 520) oder ^c 
/jTrepoTr/trjCFc Tay' äv ttots ^ofiov dXiacrri {A 205) würde man kaum 
durch Berufung auf die daktylotrochäischen Masse der Lyrik, 
oder etwa auf die angebliche 'kyklische' Messung des heroischen 



' Hom. Unters. 325. 
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Daktylus^ für das Epos annehmbar machen können-. Das 
wahrscheinlichste ist wohl also, dass auf der (übrigens schon 
sehr vorgeschrittenen) Stufe, die durch die ältesten Bestandteile 
unseres Homer vertreten wird, die metrische Dehnung bereits 
zu den anerkannten formalen Konvenienzen der epischen Dich- 
tung gehört habe^. 



Die metrische Dehnung, unter welchem Namen ich im 
hauptsächlichen Anschluss an Schulze die rein metrisch zu er- 
klärende Verlängerung von Anfangs- und Innensilben eines 
Wortes oder zusammenhängenden Wörterkomplexes verstehe*, 
tritt unter wesentlich verschiedenen Bedingungen teils in der 
Arsis teils in der Thesis^ des Hexameterfusses auf. Es kommt 
zwar vor, dass eine der Arsis eignende Dehnung in der Thesis 

und umgekehrt angetroffen wird; solche Fälle sind aber bei 
Homer und Hesiod so ausserordentlich selten, dass man bei 

der Einteilung der Dehnungserscheinungen davon gänzlich ab- 
sehen darf. 



' Vgl. Rossbach Metr. 21 f. 

2 In Bezug auf die kurzen und nicht durch Position gelängten Endsilben, 
die in der Arsis des Hexameterfusses stehen, nehmen ja alle an, dass die fehlende 
Mora nicht einfach in Wegfall kam, sondern durch Dehnung des Silbenauslautes, 
bzw. durch die Cäsurpause, ersetzt wurde. 

' Andere Fragen allgemeiner Natur muss ich hier übergehen. Ich bemerke 
nur, dass ich in Bezug auf das zwiefache Auftreten der metrischen Dehnung als 
Vokal- und Konsonantenlängung (Gemination) im wesentlichen Schulze beipflichte, 
der auch hier auf dem festen Boden der Überlieferung steht, und dessen Auffassung 
durch die unklaren Einwendungen von Mucke De cons. in gr. lingua geminatione 
III (Freiberg 1895), ^ f« ™^f keineswegs widerlegt zu sein scheint. 

•* Von der vorliegenden Betrachtung sind also ausgeschlossen : i) Die Deh- 
nung der Endsilben 1 2) die (teilweise) lautlich zu erklärenden Silbenlängungen 
wie diB([i)ßotpäTo^ xard {fi)/wtpau (aus ^//-; vgl. Knös De dig. 230 ff.), 3) die 
durch analogische Umbildung der Sprachform (auf morphologischem Wege), wenn- 
gleich im metrischen Interesse, zustandegekommenen Quantitätsänderungen, wie 
z. B. rv^rjixe\tatf dt^upü>Tepo<; u. s. f. (Schulze QE. 15 ff. : 'De syllabarum 
quantitate analogice mutata'). 

* Abweichend von der bei uns schon eingebürgerten echtantiken Terminologie, 
aber in Übereinstimmung mit dem im Auslande noch herrschenden Gebrauche 
bezeichne ich mit 'Arsis' den 'starken' und mit 'Thesis' den 'schwachen' Taktteil. 
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I. Die Arsisdehnung. 

A. Arsisdehnung in einer Kürzenreilie. 

Ich werde mich hier auf die Besprechung der in dreisilbigen 
Wortformen oder Wortkomplexen vorkommenden Anfangs- 
dehnungen beschränken. Eine solche dreistellige Kürzenreihe 
kann entweder auf kurzen Vokal, oder auf kurzen Vokal mit 
nachfolgendem einfachem Konsonanten, also auf dehnbare End- 
silbe, oder endlich auf einen vor unmittelbar anschliessendem 
vokalischem Anlaut verkürzbaren Langvokal oder Diphthong 
auslauten. Ich will diese drei Arten durch die schematischen 
Formeln ^ -^ ^ , w w ^ — und ^ ^ — bezeichnen. 

Cl. ^w^ v^ ^^ ^> >v>^ v_x. 

Bei diesem Silbenschema kann natürlich nicht in derselben 
Weise wie z. B. bei den Silbenfolgen w v.. s-/ ^ ^ {fia/st6fxeuo<: 
fjtay^eoufieuou, dneipeaiot dTZcpecaca) oder ^ ^ ^ ^=^ (äXeiaza^ ät^(hjazo(;^ 
elaptufj), von einer metrischen Notwendigkeit der Dehnung die 
Rede sein. Die überschüssige Kürze konnte ja entweder durch 
Elision des Endvokales (v_^ w w > w w') oder durch dessen 
Stellung vor positionsbildendem Anlaut, bisweilen auch bloss 
vor starker Cäsur, beseitigt werden (>^ w w > w ^ — ), woneben 
noch zu beachten ist, dass einer von den hier in Betracht kom- 
menden kurzvokalischen Ausgängen, -t im Dat. Sg. der 3. 
Deklination, mit ziemlich unbeschränkter Freiheit in jeder Arsis 
als lang gebraucht werden konntet v. Leeuwen, der durch-, 
gehends die homerischen Licenzen in die Schranken des strengen 
Bedürfnisses bannen will, hat daher auch diesen Fall der me- 



' Auch das -a des Nom. Acc. Neutr. PI. wird mitunter in aufffallender 
Weise verlängert; s. Schulze QE. 229 f. (Knös De dig. 18, 225 f.). — Wenn 
Schulze von den Vocabula tribrevia' sagt, dass sie 'a versu dactylico non prorsus 
abhorrent' (QE. 204, 223), muss dies nach dem Obigen als ein etwas zu gelinder 
Ausdruck bezeichnet werden: sie sind tatsächlich in der weit überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle ohne jede Änderung oder bloss mit Elision in den Vers eingefügt. 
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trischen Dehnung wenigstens für Homer ganz und gar ableugnen 
wollend Indes ist es vollkommen unbestreitbar, dass die epi- 
schen Dichter, und unter ihnen auch Homer, sich dann und 
wann gestattet haben auch bei diesem Typus der Kürzenreihe 
die erste Silbe zu dehnen; dies wird schon lange angenommen 
und ist jetzt von Schulze auf das klarste dargetan worden-. 
Nach diesem Forscher sollen sich jedoch die alten Sänger 
dessen bewusst gewesen sein, dass sie sich hier ein grösseres 
Mass von Freiheit herausnahmen. Dies soll daraus hervorgehen, 
dass sich in der Dehnsilbe und ihrem unmittelbaren Nachlaute 
in der Regel gewisse die" Dehnung begünstigende phonetische 
Voraussetzungen wahrnehmen lassen: was gedehnt werde, sei 
gemeinhin entweder ein von ursprünglichem Digamma, einer 
Liquida oder einem Nasal begleiteter kurzer Vokal, oder auch 
ein im inneren Hiatus stehendes T (QE. 222 f.). Wie mir scheint, 
ist aber auf diese Beobachtung nicht sehr viel zu geben; denn 
abgesehen davon, dass Schulze in rreixeTs eine Ausnahme von 
seiner Regel anerkennt, sind auch in den so viel häufiger von 
metrischer Dehnung betroffenen vier- und mehrstelligen Reihen 
die Dehnsilben zum grossen Teil in derselben Weise gebaut. 

Von Schulze werden — abgesehen von zweifelhaften Fällen 
wie xpäau^ -a (: -oc, QE. 216) und xziaTo (QE. 379 f.)^ — folgende 
homerische Beispiele dieser Dehnung erwähnt, die ich hier nach 
den Dehnvokalen geordnet anführe*. 

1) ävi^p (QE. 460 ff".): avipi pmal (wovon Smal im i. Fusse); 
ä'uipa 4m.-, ävipt 5m. (im. im l. F.)^ 

2) äop (QE. 206 f.): äopt 9m. {K 484= ^ 21 im I. F.); 
äopa im. (/? 222, vulgo äopa^Y. — Mit erhaltener Kürze 
äopi 3m. 

^ Enchir. dict. ep. 95. 

^ Mit V. Leeuwen (Enchir. 127) anstatt der Dehnung ursprüngliche Ancipität 
der betreffenden Silben anzunehmen heisst ja nichts anderes als auf jede Erklärung 
verzichten. 

' Über X'Aps.'i s. unten Abschn. B^ c. 

* Die Belegstellen aus den Hymnen und dem Hesiod werden nur da, wo 
es aus besonderen Gründen nötig erscheint, berücksichtigt. 

* "Wiederholte Formeln und Verse werden hier und im folgenden als volle 
Belege gerechnet: die Wiederholung ist eben auch ein Zeugnis des Usus. 

® Die Dehnung ist, vermutlich unter Mitwirkung der Zusammensetzung 
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3) (pdo<: (QE. 206): <paza {xaXd\)^ 3m. 

4) \tp6(z (QE. 207 ff.): Upd Subst. 'Opfer' um. (s 102 
im I., 8 473, T^ 191, / 130, ^ 277 im 2. und A 147, ^ 727, 
?' 19s . 209, öt 61, ;- 5 im 5. F). Dazu 4m. in den Hymnen ^ 
und 2m. in der hesiodischen Sammlung. — Mit erhaltener 
Kürze \epd Adj. 3m. (J 378 \tpd T:ph<; zec^ea GT^ßrj^ |, 11 lOO 
o<pp' oloi TpoiTj^ cspd xpi^Seuva loayfiev |^, x /^^ lepä npo^ dmfxaTa 
KipxT]^ I). — Mit elidiertem Endvokal ^ip{(iy Subst. Hes. 
E. 336. 

5) üd(op (QE. 438 ff.): ndau 5 m. (/ 439 = 453, m 45 im i., 
i^' 282 und e 70 im 5. F.: 58azt kauxcp |). Dazu Hymn. im. 
(I, 120 58aTi xaÄw |), Hes. E. im. (739 udau keuxcp |). — Mit 
erhaltener Kürze: ^dazt 9m.*. 

6) //e/ac (QE. 204 f.): fieikavt im. {Q 79 | hi^ope peilavt 
TcovTw)^, — Der prosodisch gleichwertige Acc. Sg. M. pikava 
mit erhaltener Kürze 3m. {H 265 = 404, o) 189). 

7) zeipea (QE. 205) im. (2* 485 | iv 8e rd reipea Trdi/ra), 
neben repicov bei Alkaios (Fgm. 155)^. 

8) *7:ixü) (QE. 223): TteixsTS im. (a 316 ecpca Ttdxere 

9) ^^ (QE. 216 ff.): e?y a// 3(4)m., eh evl Qeh h\ difpcp 
eovTac:^ -s) 4m.; vgl. eh äyopfj u. s. w. Schulze nimmt hier, 
ebenso wie in bneip äka (QE. 224), metrische Dehnung an, 
während er in d)/68io<:^ sbdMo<:^ uTzdpeyov, UTrelpo/o^ und anderen 
S. 173 aufgeführten Formen die Silbenlänge auf rein lautlichem 
Wege, durch Reduktion der in der Kompositionsfuge ursprüng- 



Xpuadopoq )^puadwp (worüber QE. 207), schon in der hesiodischen Aspis V. 221 
auf den Nom. Sg. {aop) übertragen. 

' Mit einem vor- oder nachgesetzten Vertikalstriche bezeichne ich Anfang 
oder Ende des Verses. 

^ QE. 216, I ist Hymn. III, loi hinzuzufügen. 

' 77 97 — 100 sind von alten wie neuen Kritikern verworfen worden. Vgl. 
aber Leaf z. St. 

* Der Nom. PI. ödar* v 109. 

• Allerhand, selbstverständlich unbefugte, Emendationsvorschläge in der Aus- 
gabe von V. Leeuwen und Mendes da Costa. 

® Anders Hoffmann Gr. Di. II, 194, 492. (Hymn. VIT, 7 retpeatu), 
'' Doch wohl etwas zweifelhaft. Über den Vokalismus der Wurzelsilbe vgl. 
auch Persson Studien z. Lehre v. d, Wurzelerw. u. Wurzelvar. 193. 
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lieh zusammenstossenden Konsonanten -v + <7-, -p + <7-, ent- 
standen sein lässt. Gegen diese Trennung von eh alt « ev 
alt) und thaliO(: (< '^iv-aaXto<z) hat sich Fröhde B. B. XX, 222 
f. ausgesprochen und auch für die Kasusverbindungen die Er- 
klärung aus iv '^aali bnhp^aaXa empfohlen^. Mir kommt es 
ebenfalls am wahrscheinlichsten vor, dass die Dehnung im syn- 
taktischen Komplexe denselben Ursprung wie in der Zusammen- 
setzung habe. Ich würde sie aber dann in beiden Fällen für 
metrisch halten. Von den QE. 173 genannten Wörtern lässt — 
wienn wir von den für sich zu beurteilenden inusTrs und h\>Bai7j 
absehen- — die Mehrzahl eine derartige Erklärung unmittelbar 
zu: ehoduKy ehdkuK^^ 7:ap[p)aAi7j (Kallim., Ap. Rh.), aoveyia)^ 
(Hes.), ü7:£cpe/e{i^), -s/^v, umcpoyo^*. Nur aüuc^i^ und Träpi^jj 
wollen sich den von Schulze aufgestellten Regeln nicht fügen. 
Auf diese Formen wej'de ich weiter unten zurückkommen. Hier 
mache ich nur auf einen Umstand aufmerksam, der mir bei 
allen diesen Wörtern — und ebenso auch bei j näv-aKaXco v 223^ — 
gegen die Ableitung der Länge aus Ersatzdehnung zu sprechen 
scheint, nämlich ihre absolute Durchsichtigkeit in etymologischer 
Beziehung. Auch wenn diese Komposita sämtlich in der gewiss 
doch recht fernen Vorzeit gebildet sein sollten, wo das anlau- 
tende vorvokalische a- noch im Griechischen erhalten war, hätte, 
wie ich glaube, später fast unausbleiblich eine sogenannte 'Re- 
komposition' mit a>?c, od(K^ h/co stattfinden müssen. Und tat- 
sächlich haben ja Tzapiio) und afjviy^io sonst bei Homer keine 
Spur des einst in h/io anlautenden Sigma bewahrt®. 

IG) ovofia (QE. 201 ff.): ou\^opa 3 oder (falls P 260 ouvopLa 

^ Vgl. C. A. I. Hoffmann an der von Schulze 218, 2 angeführten Stelle 
(Qu. hom. I, 167 f.); v. Leeuwen Enchir. 178 f., 535 ^' 

^ In denen entweder, wie gewöhnlich geschieht, 'äolische' Reduktion von 
urspr. -vff-i oder spätere, durch das Versbedürfnis begünstigte oder festgehaltene 
Entwickelung von -> {-i/A-; vgl. Mv\>eov viell. <^ M-u^sov, wie eppsow <1 l'-^eov 
u. s. w.) anzunehmen ist; vgl. QE. 128, 2, 465. 

^ Vgl. evaXoq Hymn. I, 180. 

* Vgl. bnetpißaXov (QE. 232) und hinsichtlich der Dehnungsstelle ddipde, 
-o^, 'Ol/, -Ol (QE. 231 f.). 

* Wofür man übrigens bei der fraglichen Annahme im Ionischen *7n)va'r:aXo' 
erwarten würde. — Vgl. auch QE. 375. 

* Tzäpe^et, -ooat, 'wai, -o«//f, -ouoai, ndps/ov, -s^w, -e«; ^üi/e^outrty 
auve^ou, (Töwo^ioxÖTe, ^övo^^trcv. 
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siTToi st. oüVü/iaT' £. geschrieben wird) 4m. — Mit erhaltener 
Kürze o\^ofxa 4m., ovojül' 14m. 

11) opo^ (QE. 407 ff.): oopei im.; oupea 4m.' {A 157 im l. F.); 
oupeatiy) um. (wovon 5 mit dem -v ephelk; 606 imi. F.). — 
Mit erhaltener Kürze: opti im.; tipea 4m. (e 279 = tj 268 
/^oe« anoevxa |, S* 227 u. r 338 opta vi<p6zVTa\)\ optaaiiy) 9m. 

Dass das of)- der ersteren Formenreihe metrischer Dehnung 
zuzuschreiben ist, scheint mir Schulze sicher erwiesen zu haben. 
Seine Beurteilung des Dat. PI. oiipeat{v) ist mir aber nicht ganz 
verständlich. Es soll dies eine recht verdächtige Dehnform sein, 
nicht so sehr wegen des eventuellen konsonantischen Auslautes 
' — denn das -v ephelk. brauchte nicht bei der Dehnung be- 
rücksichtigt zu werden — als weil die Parallelform opeamiy) zur 
Verfügung gestanden habe und folglich die Licenz nicht hinläng- 
lich motiviert gewesen sei. Es sei nämlich unwahrscheinlich, dass 
dieselben Dichter, die mit so augenfälliger Sorgfalt beim Gen Sg. 
opeo(: die Anlautsdehnung vermieden — die mit oupso^ anfangenden 
Verse können nämlich nach Schulze als dxiipaXot (| opBo^,,.y 
betrachtet werden- — sie bei ope{a)at ohne Not verwendet 
haben sollten. Er sei daher auf den Gedanken gekommen, 
dass an den betreffenden Stellen, wenn nicht allen so doch den 
ältesten, eine uralte Textentstellung vorliegen möchte, und dass 
hier ursprünglich der Singular nupei gestanden habe, welche 
Form (ausser Q 614 h oopeatv ohnokotatv |, wo vielleicht nach 
^^ 574 ^^ oloTTokotatu iiptamv zu schreiben sei) überall ohne 
Schwierigkeit eingesetzt werden könne. Diese Vermutung soll 
dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnen, dass oöpem, mit Aus- 
nahme von J 455, A 479 (und dem soeben erwähnten Verse 
ß 614), ohne Hinzufügung der Präposition ^i^ im rein lokativischen 
Sinne stehe. Ebenso werde nämlich der sog. Instr. op£a<pi{\^) A 474, 
^' 376, X 139. 189 gebraucht, an welchen Stellen nichts der 
singularischen Auffassung dieser Form im Wege stehe, während 
bei dem echtpluralischen op£aat{v) in der entsprechenden An- 
wendung die Präposition h niemals fehle. Der Lok. ops'i 
(> oupd) 'im Gebirge' komme in vielen Komposita, dpet-ß(krj<: 

^ C I02 eingerechnet, wo Schulze (wie Nauck, Cauer, v. Leeuwen) die 
Variante xar' oöpea der gewöhnlichen Lesart zar' oöpsoq mit Recht vorzieht. 
2 Vgl. unten S. 25. 
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u. s. f., und an einer Stelle Pindar's (Pyth. III, 36) auch ausser- 
halb der Zusammensetzung vor. Jene Komposita sind nun 
allerdings — abgesehen vom Eigennamen 'Qpaiti'jta (2' 48 im 
Nereidenkatalog) — nicht aus unseren altepischen Texten zu 
belegen. Dafür vermutet aber Schulze, dass das homerische 
dpeaizpofo^ (/£ö;v d. 4m.) urspr. opziTpoffo^ gelautet habe; denn 
Komposita mit dem Plurallokative opz{a)ai werden sonst nicht 
früher als im Heraklesschilde {dpsaatWtp(K 407) angetroffen. — 
Schulze hat selbst das unsichere dieses Hypothesenbaues hervor- 
gehoben, und offenbar mit gutem Grunde. Erstlich kann ja gar 
kein Zweifel darüber bestehen, dass bei Homer der ursprüngliche 
Lok. PL ope{a)m {oopem), ebensogut wie der Lok. Sg., auch 
ohne Präposition in rein lokaler Bedeutung verwendet werden 
konnte: wenn h bei oupeat gewöhnlich (aber nicht immer) fehlt, 
während es bei opeam(y) regelmässig hinzutritt, hat demnach 
dieser Sachverhalt zunächst als reiner Zufall zu gelten. Sodann 
hat der Plural von opo^ sehr häufig die kollektive Bedeutung 
'Gebirge', und zwar auch in der Lokalbezeichnung iv opsaac, 
die mehrfach in ähnlichem Zusammenhange wie oupeat, opeatpt — 
bei Schilderungen aus dem Leben des Waldes u. s. f — ge- 
braucht wird; vgl. z. B. A 235 (iv opeaai) und \ 390 = 77 483 
{oupeac), M 146 (ev opeaat)^) und N 471 (oSpsacv). Von dieser 
Seite her fehlt also jeder Anlass die Überlieferung in Frage 
zu stellen. Ebensowenig dürfte aber das Vorkommen der Deh- 
nung in üüpsai{y) einen Anstoss erregen können. Selbst wenn 
Homer mit voller Absicht im Gen. Sg. opeoi: die Dehnung 
vermieden haben sollte — was, wie ich unten zu zeigen versuche, 
sehr fraglich ist — so braucht daraus mit nichten zu folgen, dass 
er in Bezug auf die vokalisch endende Dreikürzenform oupsai(u) 
dieselbe Zurückhaltung bewiesen haben müsse. Dass er es aber, 
anstatt das unmittelbar versgerechte, aber andere Quantitäts- 
verhältnisse bietende opsaai zu verwenden, mitunter vorzog opeatiy) 
zu dehnen, ist doch nicht viel merkwürdiger, als dass er im 
Dat. Sg. und Nom. Acc. PI. oupei, oSpaa die Dehnung zuliess; 
denn auch in diesen Fällen lag keinerlei metrische 'necessitas' 
vor, was ja auf das bündigste durch die Tatsache dokumentiert 
wird, dass Homer die ungedehnten Varianten der genannten 
Formen ebenso häufig gebraucht hat. 
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^. v_^ v_^ *-— ^ s-X V^. 

Bei diesem Silbenschema ist noch weniger als bei dem 
vorhergehenden die Dehnung im metrischen Bedürfnisse be- 
gründet: die für den Hexameter zunächstliegende Anwendung 
einer derartigen Wortform ist die als ein Anapäst {-^ ^ — ). 
Es ist daher bei dem allgemeinen Standpunkte Schulze's sehr 
erklärlich, dass er das Vorkommen dieses Dehnungstypus bei 
Homer auf ein möglichst geringes Mass beschränkt wissen will. 
Die von ihm anerkannten Belege kommen erst im Buche über 
die Quantitätsdefekte (L. III. 'De versu heroico') zur Sprache 
und werden dort — ich möchte beinahe sagen, wie eine Art 
von Konterbande behandelt; die übrigen sind grösstenteils vorher 
auf die eine oder die andere Weise beseitigt worden. Meines 
Erachtens hat sich nun Schulze hier durch sein Bestreben, die 
metrische Dehnung auf möglichst rationelle Grundlagen zu 
stellen, zu weit führen lassen: dies scheint mir aus den recht 
fragwürdigen Emendationsvorschlägen und ebenso unwahrschein- 
lichen sprachlichen Erklärungen hervorzugehen, zu denen er 
hie und da seine Zuflucht nehmen muss, um sich mit den seiner 
Ansicht widersprechenden Tatsachen der Überlieferung abzu- 
finden. Ich kann übrigens nicht sehen, dass der Annahme 
dieser Dehnung etwa erheblichere Bedenken allgemeiner Natur 
entgegenständen. Auch bei der soeben besprochenen Kategorie 
w w w > — w w wird ja das Motiv des metrischen Notzwanges 
völlig vermisst. Die jetzt zu erörternde geht in derselben Rich- 
tung nur einen Schritt weiter, der nicht fiiglicherweise als be- 
sonders gross bezeichnet werden kann \ Ja, man würde wohl die 
Behauptung wagen können, dass jene Licenz wie von selbst diese 
letztere herbeiführen musste. Meiner Meinung nach hat man hier 
also zur alten Lehre zurückzukehren und den Zeugnissen der 
Überlieferung ihre Geltung ungeschmälert zu lassen: man wird 
dann finden, dass, wenn auch in den metrischen Dreikürzendeh- 
nungen der Typus ^ ^ — etwas spärlicher als — ^ ^ vertreten 
sein sollte, der Unterschied jedoch nicht grösser ist, als wegen 
des abweichenden Auslautes von vornherein zu erwarten war. 



* Das leichtere Stattfinden der Positionsbildung bei ^^ v^ «-^ wird bei 
' s^ bis zu einem gewissen Grade durch die Elisionsfähigkeit aufgewogen» 



}4 



O. A. DANIELSSON 



Ich fange mit den beiden von Schulze selbst anerkannten 
Beispielen an. 

l) dvrjp (QE. 460 ff.)* dvipo^ 19m. (7m. im l. F.); ävipe^ 
41m. (i8m. im i. F.); ävipa(: 17m. (5m. im i. F.)^. 

Von Schulze werden diese nach seiner Ansicht regelwidrigen, 
aber im Homertexte unerschütterlich festsitzenden- Dehnformen 
in folgender Weise erklärt. Die Sängersprache hat ursprünglich 
neben den regelrecht gedehnten dreisilbigen Formen rrjipt^ -a, 
-e auch solche mit bewahrter Kürze der Antepänultima besessen, 
nämlich einerseits ^ävipt^ -a, -£, andererseits ^ävipoi^, -sc, -«c, 
in welcher letzteren Gruppe die Dehnung des Anlautes unstatt- 
haft war. Dann kam eine Zeit, wo die dreisilbigen Formen 
überhaupt aus der gewöhnlichen Verkehrssprache verschwanden, 
was für den epischen Kunstdialekt zur Folge hatte, dass er von 
jenen nur die durch das metrische Bedürfniss geschützten Dehn- 
varianten im Gebrauche behielt und die übrigen fallen liess, 

indem ja di^dpi, ä)^dpn^ u. s. w. (j l.) im Verse denselben Dienst 

wie *ävipt, *ö.vipo<: (w w — ) leisteten. Das Ergebnis war also 
in den betreffenden Kasus folgender Formenbestand: ä)^ipt, *«, 
-e : ävdpi^ ävdpa^ -e; dudpö^, ävdps^j -ac. Durch diese Ent- 
wickelung, deren Beginn vor Homer fällt, war man schliesslich 
dahin gekommen, die Anfangsdehnung bei diesem Worte als 
eine der dreisilbigen Kasusbildung anhaftende Eigentümlichkeit 
'2Ü betrachten; und als man dann das Bedürfnis empfand auch 
vom Gen. Sg. u. s. f. dreisilbige Formen zu besitzen, wurden 
diese demgemäss von Haus aus mit langem «- gebildet: äuipo^^ 

-sc, -ac 

Gegen diese gewiss sehr scharfsinnige Deutung des Sach- 
verhaltes können, wie mir scheint, verschiedene Bedenken erhoben 
werden. U. a. fällt es einigermassen auf, dass die angeblichen 



' S. die Aufzählung der Stellen QE. 461,1, wo Z. 4 v. u. Z 586 zu strei- 
chen und in der letzten Z. ?. 630 zu lesen ist. (In dem avjj/? betreffenden Artikel 
<les Gehring'schen Index sind, beiläufig bemerkt, folgende Angaben zu berichtigen : 
duTjp B 533: 1. 553; ä\^ipt ß 222: 1. 223; ävdpa P 117: 1. 177; hinzuzufügen 
X 168; d>dpwv a HO: 1. 100 ; u 309: 1. 308; X 168: zu streichen; duspa<: U 
495 : zu streichen). 

2 'Quamquam in huius vocabuli usu iam Homeri tempore aliquid peccatum 
esse negari non poterit', a. a. O. 
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Neuschöpfungen ävipoz u. s. W. bei Homer bedeiutcnd öfter als 
ihre Vorbilder avipt u. s. w. vorkommen. Und zwar gilt dies 
nicht blos absolut, sondern im ganzen auch relativ^ im Ver- 
hältnis zu den entsprechenden zweisilbigen Formen. Die be- 
treffenden Frequenzzahlen stellen sich nämlich für Homer, wie 
folgt: (hipt 9: ävdpi 44; ävipa 4: ävdpa 84 ^ ävdp 16 \ ävipe 5: 

(jydpe 8-, «W/7 I. dvipfK 19: dvdp6(: 58; di>eps(: 41: äudpe(: 

72; dv>ipa(: 17: dvdpa<: 43^. Eine Ausnahme bildet in der vor- 
deren Reihe der Nom. Acc. Du., der hinsichtlich der relativen 
Häufigkeit dem Nom. PI. am nächsten kommt : sollte dies nicht 
darauf beruhen, dass beide Formen gleich ursprünglich sind? 
Doch, ich will mich nicht weiter auf derlei Erwägungen ein- 
lassen. Die Möglichkeit des von Schulze angenommenen Her- 
ganges muss trotz allem zugegeben werden — obwohl es meines 
Bedünkens nicht gerade wahrscheinlich ist, dass u. a. der alter- 
erbte Nom. PL dvipe(: {== altind.. ^^^r^j) zuerst völlig aufgegeben 
und dann durch eine Analogiebildung zu neuem Leben erweckt 
worden sei. Aber auch so kommen wir, wie mir scheint zu 
dem Ergebnis, dass die homerischen Sänger jedenfalls kein 
klares Bewusstsein von der Unzulässigkeit der Anfangsdehnung 
in der Silbenfolge ^ -^ — gehabt haben müssen. Denn dass 
den dreisilbigen Formen von Rechts wegen kürzer Anlaut ge- 
bührte und also das ä- ins Gebiet der prosodischen Licenzen 
einschlug, wird ihnen bei einem so alltäglichen und häufig 
gebrauchten Worte doch schwerlich haben entgehen können*. 

2) 53 wp (QE. 438 ff.): üdaTo<: abgesehen von (t> 312, wo die 
Form die erste Versstelle einnimmt, 5m., näml. x 514U. Ä755 
Xroyo^ udaT6(; eauif d7üoppw$\, 9 369 l'ruyo^ udazo^ alnä piz^pa \ \ 
300 To de Trau TtA^if udazo^ ix^upiuoto |, e 475 r^v Sk ayedov 
üduTot: supsv |. Mit erhaltener Kürze 6m. ^ 

Die Genitivverbindung, Izuyo^ odaro^ mitsammt dem zuge- 
hörigen Nominativausdrucke Ivuyfx: Ddcop (6^ 37 =: e 185 im 4., 



^ Mit Abzug von 77. 689. 

* i 90 nicht eingerechnet. ^ ß 45 nicht mitgezählt. 

* Der Nom. Sg. dui^p kommt bei Homer 140 (141) mal mit kurzem d- 
im Inneren des Verses vor. 

* In den Hymnen (IV, 170) und bei Hesiod (E. 596) ist nur die ungedehnte 
Form belegt. 
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3 2ji im 6. F.) hat Schulze QE. 440 ff. in interessanter Weise 
beleuchtet. Nach ihm ist ^Tuyoaudwp 'das Wasser des Grausens' 
von Haus aus und noch bei Homer ein einheitliches Wort, ein 
Kompositum von derselben Art wie z. B. 'E/JrjozovTo^. Im 
Gen. I.xi}yoaüdazo(: wäre die Dehnung an regelrechter Stelle 
eingetreten (wwv_xw — >v-xv^ — ^^); der Nom. ^Lxuyoaodiap^ 
der eigentlich die erste Silbe dehnen sollte (^^v-^w — > —^^ — ;, 
hätte sich in dieser Beziehung 'ob declinatus aequabilitatem' 
nach dem Gen. (und dem Dat) gerichtet. — Wie ich glaube, 
muss man hier Schulze in der Hauptsache beipflichten. Ob 
Ir^yo^ üdcop wirklich ein Kompositum gewesen, dürfte aller- 
dings etwas zweifelhaft sein; um so sicherer scheint aber, dass 
die beiden Bestandteile dieses Ausdruckes für gewöhnlich eine 
enge syntaktische Verbindung mit usuell feststehender Wort- 
stellung gebildet haben. Dass ferner in derartigen Wortkom- 
plexen — und nicht bloss in den präpositionalen Fügungen, 
wie eh äyopf^ u. s. w. — die Dehnung mitunter etwas freier ge- 
handhabt worden ist, kann u. a. aoojv aoßoaJa [A 679 = ^ loi 
Toaaa aowv (Toßoaia, xoa aizo?ua TtÄars acyiou: QE. 255 f.) lehren, 
wo die unregelmässige Verlegung der metrischen Länge offenbar 
darauf beruht, dass die Genitivverbindung gewissermassen als 
einheitliches Wortgebilde gerechnet wurde (^ — x_. w w ^ > 

>-/ >-/ v_^ v^^ 1. 

Es bleiben noch zwei Belege zurück. Den einen, 300, 
will Schulze durch eine Wortumstellung, ro 3k Tzäu udaro^ 
TcX^T ex'/üixhoto\, beseitigen. Den anderen, e 475, lässt er zwar 
(obwohl mit einigem Bedenken) gelten, bezeichnet ihn aber als 
ein Unicum und eine starke Abweichung vom echthomerischen 
Gebrauche. Ich glaube kaum, dass man diesem Urteil zu- 
stimmen wird, wenn man sich den wirklichen Tatbestand und 

* Vgl. iTTTZoßualou QE. 524 (add. 256), abroxowvo'^ « -XQQ'^"''''> -Xf^(i>o>), 
7:euTr)xo>Taxi^ä?.ou etc. QE. 250 f. {xarccko (pädia QE. 256 f.). Über die pleo- 
nastischen Formeln auw'^ außoma^ aliröXta TzXarf al^utu (auch B 474)» alroXo^ 
alj'wv, jSowu i7:eßoux6?.o<; d>i^p u. dgl. s. QE. 509 f. (add. 38). — Die von 
Schulze a. a. O. gegebene Erklärung der unregelmässigen Pänultimadehnung in 
truß6ma:*v\dei\iT tamen t vocalis pro sua natura... productionem sibi quasi arripuisse 
contra leges quae alias observantur', kann meiner Meinung nach nicht völlig be- 
friedigen. Von der angeblich die Dehnung begünstigenden Eigenart des t (vgl. 
Ameis-Hentze Anh. z. St.) wird noch weiter unten die Rede sein. 
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besonders das relative Frequenzverhältnis der gedehnten und 
ungedehnten Formen des Gen. und des Dat. ^ vergegenwärtigt. 

In öi^i^ocj -ec, -a<r und üdaTo<: haben wir demnach unzwei- 
felhafte Fälle von homerischer Dehnung in der Silbenfolge 
v-^ ^-^ — anzuerkennen. Wir haben folglich allen Anlass uns 
nach weiteren Belegen umzusehen. 

3) teptk CQE. 207 ff.): Upov Nom. Sg. Neutr. u. Acc. Sg. M. F. 
7 bis 8m., näml. 9 66 = A ^4 = t ^6 o(ppa /ih tjoj^ -fjv xac di^ezo 
lepov Tjpap, A 194 = 209 = /^ 455 Öotj t i]eho<: xac emx\^i<pa<: 
ispov eXbTj; /7 407 tepov Ijfäuv \ und vielleicht A 631, falls die 
bei Eust. bewahrte Variante richtig sein sollte, äX<pizou hpov (vg. 
hpoü) äxT7j\^ |2. -:-Mit kurzem X 13m., wovon 8m. in der Formel 
hphv p£pO(: ^AkxtWwto (AvTivootoJ und 2m. in tephv nzoXisitpov^ ausser 
B 506, wo die Form im 2/3. Fusse steht, immer im 3/4. F. Der 
prosodisch gleichwertige Nom. Sg. M. kommt bei Homer nur 
einmal {(o 81), und zwar mit normaler Messung im 3/4. F. vor. 

Hesiod: tepov mit t E. 339 oz äv (pdo^ tepov eXt^i^ |, E. 770 
u. 819 tepov fjpap |, A. 99 tepov äXao<; |; E. 466, 597, 805 
Arjp7jzepo<: tepov äxzijv \ — mit X 5m. in.der Theog., im. i. d. E. 
und im. i- d. Fragm., überall im 3/4. F. ^epiK im. i. d. A.)^ 

tepo^ ist bekanntlich eine Crux der homerischen Wort- 
forschung. Gewöhnlich werden zwei Hauptbedeutungen ange- 
nommen: 'rührig, kräftig, stark, gewaltig' und 'heilig, göttlich' *, 
und meistens sieht man die letztere als aus der ersteren abge- 
leitet an, so dass hier ein und dasselbe mit altind. isird-s 'be- 
lebend, frisch, kräftig, rasch' identische Wort zu Grunde läge^ 
Nach Schulze wären in das scheinbar einheitliche tep6(:^ tepik nicht 



' im I. F. . . ö . . . . ö 

üdaroq: i .... 6 .... 2 (mit Zruyu^ ü, 5). 

üdart: 3 .... 9 .... 2 (dazu Hymn. u. Hes. 2). 

^ Vgl. Mulvany an der unten, N. 5, angeführten Stelle S. 142. 
' Vgl. Paulson Stud. Hes. I, 124. — Die Hymnen bieten nichts von Belang« 

* S. abei: V. Wilamowitz Homer. Unters. 106,17, wo in geistvoller Weise 
4ie sehr beachtenswerte Ansicht begründet wird, dass dem Worte überall ein 
religiöser Sinn innewohne (vgl. auch Nitzsch Anm. z. Od. y 278). 

* Vgl. z. B. Curtius Et.* 401, Prellwitz Et. Wbch s. v. — Der neueste 
Versuch die Etymologie und den homerischen Gebrauch dieses Adjektivs aufzu- 
hellen von Mulvany Journ. of Philol. XXV, N:o 49, 131 ff. scheint mir trotz 
einzelnen guten Bemerkungen im ganzen wenig gelungen zu sein. 

K, Hum. Vet, Samf. i Upsala. V. 16. 2 



l8 O. A. DANIELSSON 

weniger als vier verschiedene Wörter zusammengeflossen, zwei 
mit kurzer und zwei mit langer Antepänultima, näml.: a) Tspn^ 
'heilig', b) Tfi^ooc 'regsam, rüstig', c) ehpof: 'hurtig' und d) tspo^ 
'erquicklich' oder 'ersehnt', a) und b) seien etymologisch unver- 
wandt: das erstere stelle sich zu ital. ais- (sab. aisosy umbr. 
esonom u. s. w.), das letztere zu altind. isiräs, von der Wz. 
eis- is- 'in Bewegung setzen'. Nur a), das allein im Nom. Acc. 
PL Neutr. erscheint, habe metrische Dehnung erfahren ijtpd 
'Opfer', oben S. 9). c) sei mit b) wurzelverwandt, zeige aber 
die Wurzel auf einer anderen Ablautsstufe: ^eis-eros. Zu diesem 
Stamme, der in // 407 hphv^ d. h. ehpov lyt^ov und Alkm. 26 
(=8 Hiller), 4 tiapo^ opvi^ vorliege, könnte aucji, nach der Ana- 
logie von vif boi) [K 394, M 463 u. s. w.) zu urteilen, xvi<pa<:^ 
cepou fshpoifj gehören. Die Grundform von d) sei ^is-aro- 
f-ero'jf eine im Wurzelteile reduplicierte (i-is-J Bildung, die 
entweder auf is- (: eis-) 'bewegen, beleben' oder is- 'wünschen ^ 
sehnen' zurückgehe, lepov f^pap, x)ji<paz lepov (Hes. ^aoc c.), 
äA(piToo ispoü {'Ol/) dxTTjv könnten auf beide Weisen gedeutet 
werden: 'der muntere, rege (in Bewegung setzende und erhaltende)'^ 
bzw. 'stärkende, erquickende', oder 'der ersehnte (liebe) Tag' 
u. s. w. Im ganzen ist jedoch Schulze geneigt für diese Aus- 
drücke die letztgenannte Auffassung zu bevorzugen. 

Wie er selbst bemerkt, ist es gar nicht zu verwundern, 
wenn es den Rhapsoden nachgerade etwas schwer wurde alle 
diese Homo- und Synonymen auseinanderzuhalten. In der Tat 
ist auch die Konfusion recht früh eingetreten. Die Verfasser 
der hesiodischen Tage und des Heraklesschildes haben tepou. 
in der Bedeutung von 'heilig' und mit 'citra necessitatem' 
gedehntem Anlaute gebraucht (QE. 216). — In diesem Ausdrucke 
tritt eben, wie mir scheint, das Ttpco-cov (ptudo:: der ganzen, mit 
einer wahrhaft verschwenderischen Fülle von Belesenheit und 
kombinatorischem Scharfsinn ausgestatteten Erörterung zu Tage. 
Die von Schulze anerkannte Dehnung in izpd ist. ja ebenfalls 
eine 'citra necessitatem' zugelassene Licenz^. Hierzu kommt 
nun ferner der positive Einwand, dass an den Stellen, wo \zp6v 
mit langem Anlaut auftritt, die gewöhnliche Deutung ('heilig') 



^ Vgl. oben S. 9 (J^epd^ '^^(*)- 
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bei weitem angemessener und wahrscheinlicher sein dürfte als 
irgend eine der von Schulze vorgeschlagenen. Hiervon nehme 
ich nur 77 407 teph]^ ^/^^^ aus, wo möglicherweise die sinnliche 
Auffassung des Wortes ('munter, rasch', oder wie man es nun 
ausdeuten mag) besser am Platze ist^. Es handelt sich also 
um die Formeln Ispov rifiap^ xviipa^ (fdoc) t£p6v und d/^cTou 
\zpov f-oü) dxzijVy ArjfiijTBpoi: lepov dy.T7jv. 

Dass Tag und Nacht nebst ihren Trägern am Firmaraente, 
wie auch die anderen grossen Erscheinungen der Natur, den 
Griechen als 'heilig' (tspdj galten, braucht ja nicht bewiesen zu 
werden. Ausser den von Schulze QE. 214,1 für uü$ hpd ange- 
führten Belegstellen kann man noch z. B. die folgenden verglei- 
chen: Aischyl. Fgm. 69, 6 N. Ispäg ^uxt/k* Eur. Ion 85 eh ixi/^' 
lEpdv^ Soph. Ant. 879 rode XapirddtK Ispov ofipa ^. Schulze hat zwar 
a. a. O. behauptet, dass solche spätere Stellen bei der Erklärung 
der homerischen fernzuhalten seien; aber meinerseits vermag 
ich die Berechtigung dieses Urteils nicht einzusehen, und meine 
ganz im Gegenteil, dass diesen direkten griechischen Parallelen 
in der fraglichen Hinsicht ein ungleich höherer Wert zukommt 
als all den allgemeinen Analogieen, auf die sich Schulze zur 
Unterstützung seiner eigenen Annahmen beruft. Ich glaube also, 
dass die epischen Nachzügler, die wie der Urheber der hesio- 
dischen Tage das 'homerische' ieph)j fjpnp im Sinne von 'der heilige 
Tag fassten, den Ausdruck richtig verstanden. Und es wäre 
eigentlich auch etwas sonderbar, wenn sie ihn missverstanden 
haben sollten. 

In Bezug auf lepcx; als Epitheton der Brotfrucht haben 
gewiss die schol. Townl. zur Homerischen Stelle das richtige 
getroffen: rtapä yäp §soü BU7jf>a/iev adrö' xac ''Ispd^ xav dX(od<:'' 
[_E 499]. Getreide und Brot werden ja heute noch vielfach als 
'Gottesgaben' im eminenten Sinne bezeichnet; im alten Grie- 



' Die Änderung der Form in etspov ist wohl unter allen Umständen ab- 
zulehnen. An der dunklen und in Bezug auf die Schreibung etwas zweifelhaften 
Alkmanstelle (s. Bergk z. St., Mulvany a. a. O. 145) hat dieselbe jedenfalls nur 
eine schwache Stütze. 

^ In Eur. Her. 797 drjßatq iepöu ^ax; (von den Sparten) ist wohl lepo'j 
einfach als epitheton omans des metaphorisch gebrauchten ^utq zu verstehen. 
Anders v. Wilamowitz z. St. 
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chenland standen sie bekanntlich unter besonderer göttlicher 
Obhut. Selbst die Tennen erhalten daher das Beiwort 'heilig' 
(hpai; an der im genannten Scholion citierten Stelle // 499 <wc 
d' wjZfjLO(: ayya^ ipnpizi itpa<; xaz d?.wd(^ \ ävopwv hxpa}\^T€ov^ 
dza TS ^avtirj Jrj/iTjzrjp \ xptvrj insiyopii/üßi^ dvipwi/ xapTZov zs xac 
äyya^. Einige haben hier allerdings \tpdc: durch 'gewaltig o. ä. 
wiedergegeben, andere es in der Bedeutung 'leichtbeweglich' zu 
äyya^ ziehen wollen ^. Aber da Demeter ausdrücklich, und zwar als 
beim Worfeln tätig, erwähnt ist, muss die vorgenannte, u. a. von 
Ameis-Hentze und Leaf gebilligte, Erklärung des Wortes als 
die weitaus wahrscheinlichste gelten. Der Dreschboden ist 
eben ein 'templum' der Demeter, weshalb sie ja auch die Bei- 
namen dlwd^ (Theokr. VII, 155) und e'jaAwaia (Hesych.) führt. 
Wenn aber dem so ist, dürfte es kaum zweifelhaft sein können, 
dass dl(fizorj cspov (-ou) dxzTji^ und Jrjpi^z&po^ cspov dxzij]^' 'die 
heilige Kornfrucht (der Demeter)* bedeuten. Zum Schluss 
mache ich noch darauf aufmerksam, dass itpuv sowohl bei 
Homer als bei Hesiod nur im 5. Fusse erscheint ^ und zwar — 
eine hinsichtlich der Lesung zweifelhafte Stelle [Ä 631) aus- 
genommen — überall in naher Verbindung mit einem zweisil- 
bigen Worte, welches entweder pyrrhichischer Messung ist und 
dann vorangeht, oder auch den Versschluss — — bildet: x'ji(pa^ 
\zp{yjy (fdn^ Ispoi/ — tspov fjfiap, cspov dxzi^v. Mit einem gewissen 
Rechte dürfte man dies als zusammenhängende Silbenkomplexe 



' Vgl. Ebeling's Lex. s. v. Zur letzteren Ansicht ist Schulze QE. 523 in 
den Add. zu S. 211 übergegangen, nachdem er im Texte a. a. O. (Jl£pd<; xar 
äkwd<; sc. Cereris') der gewöhnlichen Deutung gefolgt war. — Dass die Stellung 
sowohl im Verse als im Satze der V^erbindung von ispdq mit «/vac nicht günstig 
ist, hat Mulvany a. a. O. 135 mit Recht bemerkt. 

2 Dass die letztere, hesiodische Redensart aus ArjfxrjTspoq äxrrjv \ (V 322, 
(P 76, Hes. E. 32, A. 290) und äX^tTüu ispou (-u'/J äxzT)'^ (Hom.) kontaminiert 
sei, ist keineswegs so sicher, wie Schulze QE. 213,5 zu meinen scheint. Es ist 
im Gegenteil sehr wohl denkbar, dass Hesiod die ursprünglichere Fassung der 
(etwa älterer sakraler Dichtung entlehnten) Formel bewahrt habe. 

' Diesen Umstand hat auch Mulvany a. a. O. 132 hervorgehoben und in 
seiner Weise für die eventuelle Annahme metrischer Dehnung zu verwerten gesucht. 
— Die von ihm daneben in Erwägung gezogene Möglichkeit das Schwanken der 
Quantität im epischen lepoq auf ursprünglichen Ablautswechsel zurückzuführen 
(vgl. Osthoff M. U. IV, 149 f., G. Meyer Gr. Gr.^ 159) kann selbstverständlich 
erst in zweiter Linie in Betracht kommen. 



ZUR METRISCHEN DEHNUNG 21 

(^w^^v^^ — ,^^ ^ — —) betrachten können ^, in welchem 
Falle auch vom Schulze'schen Standpunkte aus die Dehnung 
nicht so befremdlich sein würde. 

4) eTTtoD, ziw^ Tztoc/a^ 7:1 s (Imper.), Tztiecif meh, ntco)/ etc. 
(QE. 358 f.): mifisv 3m.: /7 825 i&ihwat dh TTti/isv dfx(pto |, 
TZ 143 (payiiisv xat mi/isv aoTWi; |, <t 3 | ^Oj/^^ ^ayifxev xai ruifiev-, 
— Mit erhaltener Kürze o 378 | xac ipayifitv mifizv re (und 
Hymn. IV, 20g). 

Der Ansicht, dass das lange c von rrtifisu metrisch zu er- 
klären sei, tritt Schulze mit der kategorischen Behauptung ent- 
gegen, dass die Zulässigkeit einer solchen Licenz bei Wörtern 
von dieser prosodischen Form (w w — ) durch kein einziges 
Beispiel belegt sei, und ausserdem mit dem Hinweis auf die 
bei der genannten Annahme befremdende Tatsache, dass unter 
der grossen Anzahl von Formen, die der Aorist sttcov bei Homer 
aufweist, nur der Infinitiv an ein paar Stellen gedehnte Wurzel- 
silbe zeige. Dies lasse darauf schhessen, dass die abweichende 
Quantität des fraglichen Infinitivs in seiner ursprünglichen Bil- 
dung begründet sei. Schulze schlägt demnach vor das über- 
lieferte mi/jiev in *7:f/jLS\^rxt zu ändern, einen Inf. des athematischen 
Aoristes ^sttTv, von welchem sich sonst nur der (nicht bei Homer 
vorkommende) Imp. ttIöc und der zur Medialflexion übergeführte 
und in futurischem Sinne gebrauchte Konj. Ttfo/uat^ erhalten 
haben: '^rufisvai'.Tzfofiat = idfjLevai'.idofiai. — Gegen die theo- 
retische Korrektheit dieser Vermutung ist natürlich nichts ein- 
zuwenden, um so mehr aber gegen ihre Prämissen, die ich 
beide für nicht zutreffend halte. Von der ersten brauche ich 
nicht weiter zu reden. Was aber die zweite angeht, muss ich 
die Tatsache hervorheben, dass es — von dem Inf. mi/iev ab- 
gesehen — unter sämtlichen homerischen Formen des Aor. 
imou kaum eine giebt, bei der normalerweise metrische Dehnung 
möglich, geschweige denn zu erwarten wäre *. Die Licenz wäre 



' Vgl. oben S. 16. (Dasselbe gilt natürlich auch von lepä xakd u. ä. im Typus ä). 

^ Über die Aristarchische Lesung Tztejmsuat fTTti^ifieuatfJ H 481 vgl. Lud- 
wich Arist. hom. Textkr. I, 282. 

^ Gegen diese Erklärung der genannten Form G. Meyer Gr. Gr.^ 616 Anm. 

* Von Drei kürzenformen kommen ausser jenem Inf. nur Mtziov und fcsv je 
einmal vor. 
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also ziemlich bei der einzigen Form, wo es angieng, eingetreten \ 
am frühesten vielleicht in der formelhaften, zwar erst in der 
Odyssee begegnenden, aber trotzdem möglicherweise uralten 
Verbindung ipafifitv xae Tziiasv, 

Ich gestatte mir hier ausser der Reihe das phonetisch gleich- 
artige zifjiei/ Hes. E. 596 anzuschliessen: rp\^ ooaroz Tzpnyiatv. 
To de rizpazo'^ lipev ohoo. Schulze erwähnt diesen Fall QE. 438 
mit der Bemerkung, dass er überhaupt nicht in Betracht komme, 
zumal der Vers von Paley, Steitz und Flach einmütig verworfen 
worden sei. Die von den genannten Gelehrten gegen die Echt- 
heit vorgebrachten Gründe sind jedoch m. E. von sehr zweifel- 
hafter Triftigkeit, und von weit besseren Autoritäten, wie Kirch- 
hoff und Rzach (und neuerdings Peppmüller), wird wie die ganze 
Stelle so auch dieser Vers ohne Anstand belassen. Die Dehnung 
des dreisilbigen «i/zev hatte übrigens einen guten Rückhalt in 
den von Schulze a. a. O. aufgezählten Formen von 'trjfn und 
seinen Zusammensetzungen, wo das t in gebunden dreisilbiger 
oder mehrsilbiger Kürzenreihe gedehnt war: liusvau pet^Ts/iei^ 
(Hom.), (Tuvcifiev' (Hes. Th.), /leÖfe/isu ueöfeze u. s. f. 

5) ok:-^ der Nom. PL fcc 4m. (J 433, ^'31, i 184. 431) 
mit kurzer, aber i 425 mit langer Antepänultima : äpasus:: 
ocs<^ fjoaif iüTpeifis^ daaofxaü.oi^ \ xahn zz peydXot rs, lod\^e(fk(; slpo^ 
eyo\^TS(: (QE. 378 f ). Die Hdschr. haben oiz<:[G mit Rasuren o^t^e^) 
ausser dem Harleianus, welcher oue<: bietet. Nach der gewöhn- 
lichen Annahme hätte auch Aristarch oue^ geschrieben, wäh- 
rend es Ludwich auf das entschiedenste bestreitet, dass der Wort- 
laut der betreffenden Sjcholienangabe zu diesem Schlüsse be- 
rechtige, und ote^ für die aristarchische Lesart hält-. Dass aber 
oue(: jedenfalls eine sehr alte Variante ist, geht u. a. daraus 
hervor, dass Kallimachos eben diese Form in seinem 2. Hymnus 
gebraucht hat: V. 52 f. ood^ äydXaxre^ \ o7te^ odd' äxot^oi^ izäaat 
de xei^ shv onapvot^ \ ij di xe iiouvozoio^: didupTjToxo^ al(pa yii^ocTo, 

Wie mir scheint, hat sich Schulze mit Recht der alten 
Auffassung insoweit angeschlossen, als er die daktylische Gel- 

* Hierbei könnte auch das t in Ttiofiat und 7:ii/w mitgeholfen haben — falls 
es einer derartigen Entschuldigung bedürfen sollte. 

^ Arist. hom. Textkr. I, 576; vgl. die adn. crit. z. St. in seiner Ausgabe 
der Odyssee. 
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tung von (Ice^ auf metrischem Wege zu erklären sucht; aber 
im übrigen kann ich seinen Ausführungen zu dieser Stelle nicht 
beistimmen. Er stellt nämlich die Vermutung auf, dass die 
Worte I äpasue^ me^ ursprünglich in umgekehrter Folge ge- 
standen hätten: | Äse äpaei^e^; der Vers würde somit zu den 
<Juyoi dxi(paÄOi gehörend Er beruft sich zu Gunsten dieser 
Annahme auf die soeben erwähnte Stelle des Kallimachos, wo 
mte^ im Versanfang erscheint, sowie auch auf den allgemeinen 
Erfahrungssatz, dass bei derlei Reminiscenzen die Wortstellung 
des Vorbildes gleichsam unbewusst vom Nachahmer bewahrt 
zu werden pflege^. Im Homerexemplare des Kallimachos habe 
demnach der in Rede stehende Vers vermutlich so gelautet: 
I oue^ äpatvz^ xtL^ indem der alte akephale Eingang durch eine 
Art von Diektasis beseitigt gewesen sei. In Bezug auf die Wort- 
stellung ocs^ äpaeve^ verweist S. auf 2" 495 ß6a(: 6w?<T£vac und 
betreffs der angenommenen Platzvertauschung auf p 34^, wo 
die Überlieferung zwischen | «jorov (t') oü?.ov und | oö/^y äprov^ 
schwankt. — Hiergegen ist zunächst zu sagen, dass es unmög- 
lich ist zwischen der homerischen und der kallimacheischen Stelle 
irgend eine andere Ähnlichkeit zu entdecken als eben diese eine, 
dass an beiden der Nom. PL o£e<r das Mass eines Daktylus füllt. 
Bei Homer handelt es sich ja um die Widder des Kyklopen, 
die durch ihre Stärke und dichte Wolle den Odysseus auf 
seinen Rettungsplan brachten, bei Kallimachos wird geschildert, 
wie in den Heerden die Muttertiere und die Zucht gedeihen, 
wo ApoUon Nomios dazu seinen Segen verleiht Es ist mir 
daher unerfindlich, wie Fr. v. Jan De Callim. Hom. interpr. 
(Argentor. 1893) 94 behaupten kann, dass die 'sententia' an 
beiden Stellen dieselbe sei. Es läuft also das Ganze darauf 
hinaus, dass Kallimachos eine archaische Form hervorgesucht 
hat. Es ist möglich, oder wenn man will wahrscheinlich, dass 
diese sich im Verse t 425 seines Homerexemplares vorfand. 



^ Dasselbe haben auch v. Leeuwen und Mendes da Costa angenommen; 
vgl. ihre adn. in der 2. Odysseeausgabe. 

^ Die von S. hierfür beigebrachten Belege sind m. E. nicht sonderlich 
schlagend. 

^ Diese Schreibung, soweit aus Ludwich's Apparat zu ersehen, nur in we- 
nigen und untergeordneten Quellen. 
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aber er kann sie auch anderswoher gehabt haben: denn wir 
dürfen ja nicht den Umfang seiner altepischen Bibliothek und 
Lektüre nach unserer Armut bemessen. Aber selbst wenn wir 
annehmen müssen, dass gerade jene Stelle dem Kallimachos 
vorgeschwebt habe, ist, wie v. Jan a. a. O. 95 bemerkt hat, der 
von Schulze gezogene Rückschluss durchaus problematisch. Was 
ferner das Stellungsverhältnis von oce^; zu seinem Attribute 
angeht, verdient es vielleicht hervorgehoben zu werden, dass 
äpoTjv bei Homer seinem Hauptworte etwas seltener nachfolgt 
als vorangeht, und vor allem dass es M 451 7:6x0)^ ap<j£Vfß<: 
oi6(: I eben demselben Tiernamen wie t 425 vorgesetzt ist^. 
Die Dehnung wurde wohl dadurch etwas erleichtert, dass äpa£i^s<^ 
ois^ gleichsam einen Begriff, 'Männchen-Schafe', 'Widder', bildete. 
Die Schreibung betreffend darf man vielleicht vermuten, dass 
*oüc£i: von der Zeit an, wo diese Bezeichnung des langen ge- 
schlossenen ö in allgemeineren Gebrauch kam, d- h. seit deih 
ersten Teile des 4. Jh., als zu absonderlich vermieden worden sei; 
oue^ hat seinen Diphthong entweder von homer. olcui^^ oIk, oder 
wohl noch eher von der entsprechenden Form der Gemein- 
sprache, «?ec, bezogen-. 

6) (Tüus/i^ (QE. 173) 2 m.: M 26 (5s S' äpa Ztb^) \ aui^- 
s^sc, (l^pa xs xtL und c 74 ai»^eyh^ ahi \ . Der Grund, der mir 
der gewöhnlichen lautlichen Erklärung^ der Länge im Wege 
zu stehen scheint, ist bereits oben S. 10 angeführt worden. 
aoveyk^ ahi ist eine zusammenhängende Redensart wie die eben- 
falls im Hexameterschlusse stehenden Formeln sp/i£]>£^ akc \ (5m.),. 
vxohpk^ ahi \ (6m.). In M 26 ist vielleicht — von einem Ge- 
sichtspunkte aus, der sogleich berührt werden soll — auf die 
Anfangsstellung ein gewisses Gewicht zu legen. Die von Aristo- 
phanes und Aristarch, denen die meisten Neueren folgen, verwor- 



' Die übrigen Stellen sind: t 420 p'oöv äp<TSua Tzs^yTaiTTjpoi^ \ (vgl. H ^i^f., 
wo die beiden Wörter weit auseinanderstehen), T 495 ßoa^ äp(T£>aq eöpojjLertu- 
Tzouq |; ^^' 377 und v 8[ äpaeveq Ttttto« | , i 438 äpazva irfi\a\ (eben die 
äpaz'jzq ot£<; vom V. 425). Offenbar ist die Stellung wesentlich durch das Vers- 
bedürfnis bestimmt : äpas^aq {-e<;, 'oq) ßoaq {-sq^ -oq) war in unmittelbarer Folge 
unmöglich, u. s. w. 

^ S. QE. a. a. O. und S. 22 (über yeXoiwq : yeloioq u. ä.). 

^ Vgl. noch z. B. Monro Hom. Gr.^ 376, v. Leeuwen Enchir. 180 u. s. w. 
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fene Variante <Tü]/us^i<: braucht uns nicht aufzuhalten, da sie 
offenbar nur ein, wahrscheinlich falscher, Ausdruck der faktischen 
Silbenlänge ist. 

Demnächst lasse ich ein paar Beispiele folgen, die bei Homer 
nur im Versanfange erscheinen und die Schulze daher zu den 
akephalen Verseingängen rechnet ^ Es liegt nicht in meiner 
Absicht hier des näheren auf dies wichtige Kapitel seiner Un- 
tersuchungen einzugehen. Ich möchte nur die auch von ihm 
(QE. 374) anerkannte Tatsache hervorheben, dass die defekte 
Bildung der Arsis des ersten Fusses (| -^ w ^ st. | — 3~3) 
im homerischen Hexameter eine im allgemeinen sorg faltig ge- 
miedene Anomalie ist. Hieraus scheint mir nun aber zu folgen, 
dass wir diese Licenz nur an den Stellen, wo es unbedingt nötig 
ist, ansetzen dürfen. Bei einem solchen Verfahren werden wir 
meistens metrische Dehnung annehmen müssen; und zwar wird 
wohl dabei, in Übereinstimmung mit den bisherigen Ansichten, 
dem Verseingange ein etwas grösseres Mass von Freiheit als der 
Versmitte einzuräumen sein. Am Anfange des Hexameters konnte 
nämlich der Dichter sehr leicht in eine gewisse Notlage geraten: 
die Zeile musste regelrecht mit einer langen Silbe anheben, und 
doch konnten es der Zusammenhang und die rhetorische Ge- 
staltung des Gedankens erforderlich machen, dass ein Wort 
mit kurzer Anlautsilbe an ihre Spitze gestellt wurde. 

7) opo<: (QE. 407 ff., vgl. oben S. 11 f): oSpso^ 7m., näml. 
r 34, A 87, E 397, n 634. 766 \oöpeo(: h ßijaa7^(T[iv)'^ B 456 
\oüpeo(; ev xopu^fj^; ^491 | oöpeo^ u^aXioto. Vgl. Hymn. II, 287, 
Hes. Th. 860, 865, E. 510I oupso^ h ß7j(TaTja[t\^)\ Hymn. I, 139 
piov otlpso^; II, 231 u. III, 69 dt oupeo<:. — Mit erhaltener 
Kürze 14m.: iV 179, x 113 opeo^ xopoffj, -ij)^; F 10, E 554, 
/7 757. 824 opso^ xopufpfiai; 11 297, ß 147 xop'j(p7j^ opeo<;, t 481 
xopfjifTjv üpeo^; N 17, P 743, ii 66^, o 175, r 538 i$ opsfK. 

Von Schulze wird die 'tam anxia quam manifesta cura betont, 
womit die homerischen Sänger im Inneren des Verses den ge- 
dehnten Gen. oüpeo<: vermieden hätten. Der Tatbestand scheint 
mir indessen nicht so deutlich zu sprechen, denn bei Homer 
tritt ja />/?£/? c bloss in den oben verzeichneten Verbindungen 



Über I "Apsoq vgl. weiter unten Abschn. B, c. 
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auf, die eben nur kurze Messung der Antepänultima gestatteten. 
Wenn also bei ihm kein dC oupto^^ xar oSpso^^. plov oSpeo^ o. 
dgl. gefunden wird, sind wir kaum berechtigt darin bewusste 
Absicht zu spüren-. Was aber die Hauptfrage betrifft, ist es 
m. E. den alten Sängern schwerlich zuzutrauen, dass sie sich 
lieber akephale Versbildung ( | opeo^ iv ßTjaar^atv u. s. f.) ge- 
stattet haben sollten, als dass sie zu dem ihnen aus anderen 
Formen desselben Wortes {oupec, o'jpsa, oSpeat) geläufigen 
Behelfe gegriffen hätten. 

8) copsi^ (QE. 376 f.): \hpsv 6m., Ä 440, / 625, J/ 328, 
E 374, 438, (o 432, ausser 438 überall mit nachfolgender, 
grösserer oder kleinerer Interpunktion. — Im Inneren des Verses 
mit T 2 im., wovon um. in der Formel | «//' lopsv und ausser- 
dem noch 4m. im 1/2. F.^. 

Wie mir scheint, darf man auch hier kein allzu grosses Ge- 
wicht auf den Umstand legen, dass 7opeu mit dem prosodischen 
Werte eines Daktylus nur im Verseingang gefunden wird. Denn 
dabei ist zu beachten, dass diese Verbalform dann einen im vor- 
hergehenden angefangenen Satz in sämtlichen Belegen fortsetzt 
und, mit einer Ausnahme, auch abschliesst*. Eine wie grosse 
Rolle aber allerhand Zufälligkeiten (die Verhältnisse der Satz- 
bildung u. s. w.) in derlei Dingen spielen können, ist leicht zu 
ermessen. Das normale topsn hat ja auch eine sehr ausgespro- 
chene Vorliebe für den ersten Fuss, in dessen Thesis es in 



' Wegen » 102 xar oupsa (vg. xar* oupsoq) vgl. oben S. 11, i. 

^ In den genannten präpositionalen Verbindungen (vgl. 2h äXi^ UTzeip äla 
u. s. w.) hätte die Dehnung um so näher gelegen, als zar' oüpea (C 102) eine 
unmittelbare Analogie dafür darbot. — Was Schulze's (QE. 408) Gegenüberstel- 
lung von dem 'homerischen' dt opea<pt /f 185 {f^Tjpuq . . . . o^ re zai>' uh)u \ 
ip^jzat dt' op£a<pt) und dem nachhomerischen dt oöpeo<; Hymn. II, 231 u. III, 
69 anlangt, bemerke ich, dass die beiden Ausdrücke einander nicht völlig zu 
decken scheinen, indem der erstere mehr kollektivischen, der letztere aber rein 
singularischen (Kyllene, Ida) Sinn hat. 

» Z 526, K 126. 251, A 469, I 266, ß 404, C 31. « 549> P 194. o} 358. 
437; vgl. \deuT' Yoßsv E 128, \iit) wßs\^ M 216 u. w 462, | IVi^' wtj.s\f E340. 
— P 340. C 259, $ 45, <l> 254 im 3/4. ; p 190, (p 83 im 2/3. F. — Die Form hat 
mit Ausnahme von (/^ 438 u. C 259 überall hortative Bedeutung. 

* Die erste Diäresis ist bekanntlich eine der beliebtesten Interpunktions- 
stellen; vgl. Hartel Hom. St. P 95, Eberhard Metr. Beob. z. d. hom. Hymn. I, 
26, Paulson St. Hes. I, 49, Ludwich in Rossbach's Metr. 64 f., Schulze QE. 411 f. 
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nahezu V« ^^^ Belege mit seinen beiden ersten Silben fällt; 
und um noch ein weiteres Beispiel anzuführen, stehen die 
daktylischen Formen des Impf, vom selben Verbum ijta (zu- 
sammen an 4 Stellen belegt), rjce (9 St.), ijtev (8 St.), fjo/uev 
(3 St.), ijcffav (7 St.), ^iov (2 St.) 25m. im Versanfang und 
nur 8m. (ijts A 47, Q 596, rj 7, -i^tev <p 391; ^f^rav r 436, w 9; 
TjW)/ (p 370 = CO 501) im Inneren des Verses. Die Anfangs- 
stellung dürfte demnach kein vollgültiger Beweis dafür sein, 
dass das die Stelle eines Daktylus vertretende hfiB\f nicht auch 
daktylische Messung, oder m. a. W. metrisch gedehnte Ante- 
pänultima gehabt habe^ 

Zum Schluss führe ich einige Fälle auf, die manchem 
vielleicht etwas unsicherer als die vorhergehenden scheinen 
möchten. 

9) fiueXo^: die Attiker und bisweilen spätere Epiker; Homer 
dagegen stets mit 0: 2" 482 /iüs/jk aJre | a<pnvdoXio)v xzL^ X 501 
I fiusÄov ohv Ideaxe^ ß 290 u. o 108 (ios)j)v ävdp(bv\; dazu t 293 
oazia fi'js/.nsvza \ ^ 'Quam discrepantiam metrica licentia ex- 
cusare summae esset profecto licentiae', lautet das Urteil von 
Schulze (QE. 468). Ich kann jedoch nicht einsehen, warum dies 
eine so bodenlose Willkürlichkeit sein würde. fioeXozK: (^ ^ ^ _) 
spricht ja für sich selbst. fiüs?,o<: ävdpwv vom Gersten- und 
Weizenmehl ist doch wohl eine alte epische Formel, in welcher 
die beiden Komponenten des Ausdruckes einander recht nahe 

gerückt waren [^ ^ ^ ). Von diesen Analogieen könnten, 

die beiden übrigen Stellen abhängen, von denen die eine fiüeX6<: 
gleichfalls im 5., die andere fioürn in dem, wie oben bemerkt 
wurde, wohl etwas grössere Freiheit geniessenden i. Fusse zeigt. 
Die Etymologie des Wortes ist meines Wissens noch nicht völlig 
aufgeklärt; am wahrscheinlichsten dürfte jedoch *muuelo- als 
seine Grundform anzusetzen sein^. 



^ Der QE. 377 f. geltend gemachte Umstand, dass die Ermahnung von (o 432 
I To/jtsv kurz nachher V. 437 durch | dXX* Xofiev wiederholt wird, gestattet natür- 
lich keinen irgendwie sicheren Schluss auf die Quantität des ersteren; vgl. z. 
B. L 444/5 ^An6XXw)fo<; — ^AizoXXwvf^ 829/30 ^Api^t — ^Api^a u. dgl. m. 

' Das Wort kommt weder in den Hymnen noch bei Hesiod vor. 

' S. Fick Vgl. Wbch 11^, 192, Persson Stud. z. L. v. d. Wurzelerw. u. Wurzel- 
var. 155 (anders Osthoff M. U. IV, 217 f.) Nehmen wir urspr. kurze Wurzelsilbe 
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10) TzusÄü^ (QE. 468): 7 553 Kupov BpB7rznfiiw)ü(z Tzapa 
izhtlnv^ riyt TzdptK Tzep, Hier ist es doch wohl einfacher und rich- 
tiger metrische Dehnung zu erkennen als mit Nauck u. a., denen 
Schulze beizustimmen geneigt ist, zur Wortumstellung zu greifen, 
oder einen unerklärlichen Quantitätswechsel anzunehmen. Die 
Präpositionsverbindung Tiapä tz, bildet ja gewissermassen eine 
lautliche Einheit {-^ ^ -^ ^ ■ — >ww_^ ^). 

Zuletzt möge eins von jenen epischen Wörtern erwähnt 
werden, bei denen die Erklärung der Quantitätsverhältnisse 
aus metrischer Dehnung mit der aus Längung durch inneres 
Digamma konkurriert. 

11) fisi?uvo(: (QE. 118): ue'dtvnv £y/o(: \ 6m. (^''655, Z6$, 
\ 597, ^ 172, 2' 272, A' 293), dopü /mh]^ou vor der bukolischen 
Diärese 5m. (/:.' 666. 694, // 114. 814, 178), ps'dii^a doopa \ 2m. 
(.V 715, r 361). — Mit kurzer Anfangssilbe im., p 339 | ?C^ 
o im (jlbIvjoo {Spulvou ci. Nauck) oudoo^ und so immer das Stamm- 
wort pe/dT] als Simplex [-rj 5 (4), -;yc i, -^v 8, rTjatv 2m.) und in der 
Zusammensetzung iü-ppsM7](: (-^c, -co, -tjv, -ac^ zusammen 7 (8) St.). 

Das ursprünglich hinter dem ?. ein / gestanden, hält Schulze 
wegen der langen Antepänultima des Adjektivs für ziemlich 
sicher; als Grundform des Hauptwortes setzt er (mit einem 
Fragezeichen dahinter) ^a/isA/iä an*). Da er nun ferner der 
Ansicht ist, dass im homerischen Dialekte ein auf Liquida oder 
Nasal folgendes Digamma ausnahmslos die vorhergehende Silbe 
gelängt habe'-, will er auch in peAcrj und iupps?j7j^ die Länge 
wiederherstellen, was wiederum die Konsonantisierung des nach- 
folgenden antevokalischen c nötig macht: psdtrj^, iuppedeTj^^ 
p 339 hätte Nauck mit seiner Emendation, dpuhno f. peXhoOy 
das richtige getroffen. — Ich will mich nicht bei den metri- 
schen Härten und Unzuträglichkeiten aufhalten, die (wie Schulze 
selbst hinlänglich angedeutet hat) bei der Einführung des zwei- 



an, macht auch der Accent des Wortes keine Schwierigkeit mehr (vgl. Wheeler 
Nominalacc. 66, 104, J. Schmidt K. Z. XXXII, 334). 

* Ebenso, unter V^ergleichung von lit. smelus 'aschgrau, falb*, pasmelys 
'falb, bräunlich', Prellwitz Et. Wbch s. v. 

^ Vgl. hierzu die m. E. treffenden Gegenbemerkungen von Prellwitz in 
der Anzeige B. B. XIX, 254 f. 

^ Bzw. ßsk/iTj] vgl. QE. 86. 
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silbigen fisdtrj an einigen Stellen entstehen würden. Die Fra- 
gen betrefifs der homerischen Behandlung des nachkonsonan- 
tischen Digamma und nach der Berechtigung der Nauck'schen 
Konjektur mögen auch auf sich beruhen. Denn hier ist eben 
die Hauptsache, die Bezeugung des Digamma, sehr zweifelhaft. 
Man beachte nur, dass das Adjektiv mit langer Anfangssilbe 
bloss in zwei homerischen Formen fjLsikvjov und fieikifa belegt ist, 
von denen die letztere auch nach Schulze auf fxkhva (>^ -^ w) 
zurückgeführt werden darf, und die erstere ausschliesslich in den 
beiden formelhaften Komplexen /ulsDuuov eV/«c und 36pu ficihm)> 
erscheint, die sehr lebhaft an die oben (S. 20) besprochenen 
hpov rjfJiap und xvi^a^ [(pdo(;) cspov erinnern. Vom rein grie- 
chischen Standpunkte aus können wir also bei /ibäctj^ peXiyo^ : 
fisi/dvo^ ohne die Postulierung eines inneren Digamma auskom- 
men, und wir werden wohl auch am richtigsten tun darauf zu 
verzichten — bis uns etwa eine auch in diesem speciellen 
Punkte einleuchtende und zuverlässige Etymologie eines besseren 
belehrt ^ 

Aus der vorstehenden Belegsammlung, die möglicherweise 
einiger Sichtung, aber gewiss noch eher der Vervollständigung 
bedarf, scheint mir sicher hervorzugehen, dass die homerischen 
Sänger die metrische Dehnung in dreisilbigen Wörtern vom 
prosodischen Typus >^ -^ — nicht principiell vermieden haben. 
Wenn also z. B. Homer und Hesiod zwar elaptv/Ky nicht aber 
den erst im Demeterhymnus erscheinenden Gen. B'iapo<:, sondern 
nur dessen ungedehnte Form lapo^ kennen, so gilt mir dies 
als eine einfach zu konstatierende Tatsache und nicht als der 
Ausdruck einer allgemeinen Observanz, laut welcher die älteren 
Epiker im Gegensatz zu den 'jüngeren' Dichtern jene Dehnung 
hätten 'verschmähen' müssen-. Wer weiss, ob nicht der Ver- 
fasser des genannten Hymnus sein etapo^ irgend einer uns ver- 

• fxeiXv^oq wird aus metrischer Dehnung erklärt z. B. von Leo Meyer Vgl. 
Gr. P, 531 (wenn ich ihn recht verstehe) und Smyth Der Diphth. EI 67. 

^ Vgl. QE. 162—165. — Die betreffenden Belege sind bloss folgende: 
Z 148 iapoq d'iTztyiyverat wprj |, t 519 = Hes. E. 569 Uapoq i/iou Iffraßivoto \ 
(Hymn. IV, 456 \T^poq\ Hes. E. 462 ■ Ia/>« mit 'Syniz'.) — Hymn. IV, 174 
siapoq atprj |. Also iapoq im 34. und eiapoq im 5. F., was gewissermassen an 
die Stellungsverhältnisse von tspou : Ispov (oben S. 17) erinnert. (Hy. XVIII, 17 
iapoq i. 2/3. F.). 
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lorenen Dichtung entnommen hat, welche den homerischen an 
Alter so ziemlich gleichkam? 

C, >^^ v-x —>^ ^ \^ v^ . 

Dies muss offenbar als eine besonders starke Licenz, wenn 
nicht geradezu als ein Missbrauch bezeichnet werden. Indes 
scheinen einige Dehnungen dieser Art schon bei Homer vor- 
zukommen; und es ist auch an sich nicht schwer zu verstehen, 
wie die Sänger sich dazu verleiten lassen konnten eine Freiheit, 
die ihnen bei den Worttypen v^ ^ ^ und ^ ^ — ziemlich 
geläufig war, das eine oder andere Mal auf die in Rede ste- 
hende Silbenfolge auszudehnen. Die Belege sind jedoch nicht 
nur — wie zu erwarten — sehr dünn gesäet, sondern z. T. auch 
zweifelhaft. 

1) Tfievac: T 365 xixXeb' onoxArjaa^^ <pdzo o Jfisvat ävz* 
^A'/d^oc: (QE. 377). Zu dieser Stelle liegt eine ganze Reihe 
von Anderungsvorschlägen vor: Hfi/ievac Barnes, Heyne, Bekker 
u. a., scfienat Wackernagel, «^ l'fieit Nauck, uievat (T efaz' ävr 
oder (was sie in den Text gesetzt haben) (pdzo <?' ävz Hfievat 
V. Leeuwen u. Mendes da Costa'. Auf die zuletzt erwähnte, 
wegen der absonderlichen Wortstellung^ nicht recht wahrschein- 
liche Vermutung ist auch Schulze selbständig gekommen. Viel- 
leicht dürfen wir es bei der Annahme einer aussergewöhnlichen 
metrischen Dehnung^ bewenden lassen. 

2) 7zäpij(7j: r 113 bdlaaaa Sk Tzapi/rj l;(öüs\» Warum mir 
die Annahme, dass ^Tiapaeyrjt zu Grunde liege, unwahrschein- 
lich ist, habe ich oben S. 10 dargelegt. 

3) tepou: A 631 dXfizou lepou dxz7jy\ vgl. /? 355 poATjfpdzoo 
dliptzoü dxz7j(: I *. Vielleicht ist aber die von Eust. bezeugte 
Variante hpov vorzuziehen: s. oben S. 17. 

• Zu der QE. a. a. O. citierten Litteratur (Bekker Hom. Bl. I, 94, Wacker- 
nagel K. Z. XXV, 273, G. Meyer Gr. Gr. § 485 = S. 564 i. d. 3 Aufl. u. s. w.) 
kann Solmsen K. Z. XXIX, 72 f. nachgetragen werden. 

2 ä\>Ta als Präp. gebraucht wird sonst überall dem regierten Worte unmittel- 
bar vor- oder nachgestellt. Die von Schulze angeführte Stelle (P 75 | ävri rot 
ei,u ixirao scheint mir keine rechte Parallele zu bieten, da dort ein paar en- 
klitische Wörtchen zwischen dem Kasus und der mit einem gewissen Nach- 
druck am Satz- und Versanfang stehenden Präposition eingeschoben sind. 

^ Vgl. z. B. Leaf z. St., Kühner-Blass I, 309. 

* Theokr. XXV, 130 | hpoi "Hslioio (QE. 208). 
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4) elaunu (QE. 376): II 9 \elauoü uTiTOfiiuT^: eavo^^ -ou^ -w, 
-6u (immer im 3/4. F.). Schulze und die holländischen Heraus- 
geber setzen nach dem Vorgange Anderer (ttc/o^ dxitpaXo^ an: 
ftavnu (iTZTOfiivri, Aus dem oben S. 25 angegebenen Grunde 
ist mir metrische Dehnung^ wahrscheinlicher. 

Hierher ist möglicherweise auch der Verseingang /if 285 

oTztlo iiou (o^ oTS XT?,, (QE. 404 f.) ZU Stellen", indem es 

nicht unmöglich scheint, dass die enklitische Verbindung (TTzio 

fiot nach der Analogie eines einheitlichen Wortes behandelt 

worden. 

B. Arsisdehnung vor langer Thesissilbe. 

a. In antispastischen Wortformen (v-^ w> w). 

Zur leichteren Orientierung des Lesers führe ich drei von 
Schulze's Beispielen an (die mir übrigens fast sämtlich sicher 
ZU stehen scheinen). 

kXijXoüf^a (QE. 259): {sRijAouda}^ im., eUrjXoo&a] 6m.; 
etA7])j)fjHa^\ lom. ; {eiXijXnfjt^} im,, dX7jkoül^ev\ 4(3)m. ; eüj^^oy^/zev | 
2m.; dArjh)6^ei\ 6m.; £Ü7]kofjDcü(;\ 2m.*. — Mit erhaltener Kürze 
iATjXofjt^üx; im. und die Formen des ablautschwachen Stam- 
mes d7T-s^?.üfta u. s. f. (Die Form fehlt in den Hymnen u. bei 
Hesiod). 

'AtzoXXcov (QE. 269 f.)^: (Ä7r()Ucovo(:} im. (2/3. F.), 'J— oc | 6m.; 

» Vgl. Fick (S. 84) und Leaf z. St., Smyth Der Diphth. EI 69. 

2 Vgl. Fick (S. 480) und Leaf z. St. 

^ Durch { — } bezeichne ich die Stellung im Inneren des Verses. 

* V. Leeuwen, der überhaupt von keiner Arsisdehnung vor folgender Länge 
wissen will, nimmt hier in offenbar verfehlter Weise Analogiebildung nach scXrj^a 
u. ä. an. (Enchir. 127). 

* Man hat die lange Messung der l. Silbe auf eine Form mit ursprünglich 
geminiertem -;r-, linnoXXwv, zurückführen wollen (vgl. z. B. Christ Gr. Lautl. 234)^ 
und neuerdings ist Usener Gr. Göttern. 303 ff. im Zusammenhange seiner an- 
ziehenden Erklärung des Namens {dTro-TrsX'iwu = aspellens) für diese Auffassung 
eingetreten. Aber trotz des Vorkommens von inschriftlichen Schreibungen mit -tztt- 
sowohl auf griechischem wie auf italischem Boden (QE. 269, 6 mit den add., 
Kretschmer Gr. Vaseninschr. 173) ist es doch aus den von Schulze entwickelten 
Giünden sehr unwahrscheinlich, dass dies ^AnTroXAtüu- dem epischen HkoXXwu- 
zu Grunde liegen sollte. Überdies kann ja die Usener' sehe Etymologie des Wortes 
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I Ano/liovi im., [A—iS 3m., Vi — i \ 3111.^; {AzoXXiova\ 2m., A — a 
2m. — Mit erhaltener Kürze der Gen. um. (6m.' im i — 3., 
5m. im 3—5. F.), der Dat. im. {(p 267 im 3 — 5. F.), der Acc. 
6m. {0 55 im 3—5.» sonst im i — 3. F.); so auch immer der 
Nom. (112m.) und der Vok. (jom.). 

Die grösseren Hymnen: 'S.toA^.wvoc | 2m. (II, 18. 22): '^ — o<: 
6m.; ^ÄTti))liom\ im. (A—i fehlt); yÄTZollmva im., ^A—a\ 3m. : 
l{—a im., 'ifn<>/^fe;i/' im. (I, 158 i. 3/4. F.). — Hesiod: (AKo)la}vo(;) 
Fgm. im., 'Ä—o^ I Th. im., A. im. \n — o^ A. 2m.; {ÄnoXhovi^i 
Th. im. (.4 — f fehlt); {/Irro/irova} Th. 2m. : A—a E. im., Fgm. im.^. 

"OIujxtlo^ (QE. 271 f.): {OuÄUfmoto) 14m. ^ Otj—o\ lom. 
Ferner in den als einheitliche Silbenkomplexe geltenden en- 
klitischen Verbindungen: OüXoiitio^ To\ 2m.; [Oühjfmov re) im., 
^Oü — üv re\ im.; {OuXfJiin/wde) 8m., üö — ovde |2m. Über \0i)- 
hj^vKovS* 9 439*, C 42 sowie über die dreisilbigen Formen mit 
gedehntem Anlaut vgl. den folgenden Abschnitt. — Die Kürze 
häufig erhalten, z. B. im Acc. "^Oäü/jlttou (38 m.). 

Die Hymnen {OukufiTtoco} 2m., Od — o \ 3m.; {OiiXofir.oifde:) im. 
— Hesiod: {Ou^.u/ikoco} Th. 2m., A. im. ; {Öi7y//x"w re} A. im.; 
Ou — 6vd£\ Th. im. 

Auch in diesem Falle hat, wie Schulze richtig bemerkt, die 
metrische Dehnung die Grenzen des blossen Bedürfnisses über- 
schritten, w — — w und ^ — — ' — konnten durch nach- 
folgende Position den prosodischen Wert von s^ -l l. erhalten, 

woneben es auch bisweilen möglich war den reinen Antispast 
w — — w durch Elision in einen Bacchius zu verwandeln: 
^ATzoXkcov bp-'^rjacoaiv \ (Hy. I, 158), wie dvdaaovz 'Apyeiocatu \ {o 240) 
u. dgl. Es haben also hier, wie bei der Dreikürzendehnung, 
vielmehr Rücksichten der metrischen Bequemlichkeit gewaltet. 
Und zwar hat man sich wohl den Hergang so zu denken, dass 

noch keineswegs als sicher erwiesen gelten. Eine andere, freilich nicht tiber- 
zeugende, Herleitung Fröhde B.B. XIX, 230 flf., Fick-Bechtel Personenn.^ 438. 
Vgl. auch G. Meyer Gr. Gr.^ 65. 

' // 513 ist bei Schulze aus Versehen unter die Belege der Binnenstellung 
geraten. 

2 Vgl. Paulson Stud. Hes. I, 121 f. 

^ Bei Schulze ist fJ 93 nachzutragen. 

* Falls wir mit Nauck u. v. Leeuwen-Mendes da Costa OöXu/jL7:6>d' idtwxs 
lesen. Gewöhnlich wird Oö — ui/ds diwxe geschrieben. 
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die gewöhnliche Skansion der dispondeischen Wörter, bzw. 

der Epitriten mit vierter Kürze, -i «1- ^ ^ auf die nur um die 

eine Mora der Anfangssilbe leichteren antispastischen Worttypen 

w — übertragen worden sei. 

Schulze will die Beobachtung gemacht haben, dass im älteren 
Epos diese Dehnung im Inneren des Verses nur beim Typus 

w w vorgekommen, während sie am Schlüsse auch bei den 

beiden anderen ^ — und ^ statthaft gewesen sei; 

eine Ausnahme hätten nur die Eigennaraenformen gebildet, z. 
B. l'Ä7T(Mcüvo(:). Soviel ich indes urteilen kann, wird man dieser 
mit einer gewissen Zurückhaltung aufgestellten Regel keine grös- 
sere Bedeutung beimessen können. Die gesammten homerischen 
Belege der Antispastendehnung sind wohl eigentlich zu wenig 
zahlreich um die Formulierung bestimmter Gebrauchsnormen zu 

gestatten. Dass die Dehnformen des Typus — ans 

Ende des Verses verlegt sind, ist ja ganz natürlich, da dies der 

gewöhnliche Platz des normal skandierten Dispondeus (-l '. ) 

ist. Was aber ^z; — betrifft, kann es sehr leicht auf zu- 
fälligen Umständen beruhen, dass dieser Dehnungstypus so 
selten in der Versmitte angetroffen wird. Jedenfalls ist es ebenso 
wenig hier wie bei der Dreikürzendehnung wahrscheinlich, dass 
vokalisch und konsonantisch ausgehende Schlusskürzen eine 
principiell verschiedene Behandlung der betreffenden Silben- 
komplexe bedingt haben sollten. 

6. In bacchiischen Wortformen (w , bez. ^ 

od. ^ — ' — , > -! '-)' 

Unter dies Silbenschema gehört eine kleine Anzahl von 
epischen Formen mit gelängter Anfangssilbe, in denen man 
früher gemeiniglich metrische Dehnung anzunehmen pflegte. 
Schulze hat sie sämtlich in anderer Weise zu erklären gesucht^ 
aber, wie ich meine, wird wenigstens in einigen Fällen die 
ältere Auffassung recht behalten. Was den Ursprung der Dehn- 
ung angeht, dürfte diese Kategorie in Analogie mit der soeben 
besprochenen zu beurteilen sein. Wie dort die Dispondeen, so 
werden wohl hier die molossischen Wortformen mit der ihnen 



• Vgl. Ludwich Arist. hom. Textkr. II, 243 ff., v. Leeuwea Enchir. 23 f. 
JiT. Hum, Vet, Sam/, i Upsala, F. 16, 3 
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eigenen Ikten Verteilung _i_ _ _i- ^ vorbildlich gewirkt haben. 
Dazu ist aber, wie es scheint, nicht selten noch ein weiteres 
Moment hinzugetreten. In einigen Fällen stehen nämlich dem 
gedehnten Bacchius anders gebaute Formen des nämlichen 
Wortstammes zur Seite, welche ebenfalls die betreffende Silbe 
gedehnt haben; in anderen können dgl. parallele, nach anderen 
Regeln entstandene, Dehnformen vorausgesetzt werden, obwohl 
sie aus unseren Texten nicht zu belegen sind. Es lässt sich 
denken, dass diese andersartigen Dehnungsfälle bei den bac- 
chiischen Formen einen die Verlängerung derselben Silbe be- 
günstigenden Einfluss ausgeübt haben -. — Ich werde die Bei- 
spiele, die unmittelbar unter diesen Gesichtspunkt zu fallen 
scheinen, den übrigen voranschicken. 

ö. ^^ neben ^37 ^. 

{Od?Mfi7tnu} S 298. 309, II 364, 2' 616, Hes. Fgm. 1C9, 2; 
{OdhjfJLTtq)) 389, / 315^, Hes. Th. 953; \ OSh/uTzoi^d' 2m., 
s. oben S. 32. — Mit erhaltener Kürze Väu/ittou Hom. 5m., 
I ^OküfiTTif) Hom. 7m. u. s. w. 

Schulze hat hier die Überlieferung z. T. recht gewaltsam 
zurechtrücken wollen. Die homerischen und hesiodischen Belege 
des Dativs sollen als jüngeren oder unechten Stücken angehörig 
für das ältere Epos keine Beweiskraft haben; die vier homeri- 
schen Verse, wo der Genitiv erscheint, werden sämtlich geän- 
dert. Wie es sich mit den ersteren verhält*, mag hier unerörtert 
bleiben; aber bei den Genitivstellen müssen m. E. Schulze's 
Konjekturen entschieden zurückgewiesen werden. Die Änderung 
xaz Ouk.Ofinotn txdi>£C(: {-w) \ für xaz OdhjfjLiTOfj zorT cxdi^et^ [-w) 
3 298. 309 ist doch wohl von Seiten des Sinnes eine offenbare 
Verschlechterung; der Vorschlag II 364 co^ <?' ot an ObXüjxTzoto 
vi(po(: xUv odpauou etacü anstatt .... Oü)y)ix7too i^icpo^ ep^erac 



^ Vgl. Ludwich a. a. O., Draheim Jb. f. Phil. 133 (1886), 672. 

^ Analogische Beeinflussung der Dehnung oder ihrer Lage hat auch Schulze 
mehrfach angenommen: vgl. z. B. QE. 231 {t^u^tXs^ -o?-, -c/v, -ot), 251 {jptxi^äXou)^ 
443 [I.r'JYüq ödwp, oben S. 16), 461 {oi\f7)p, ävipo<; etc., oben S. 14). 

' Bei Gehring falschlich unter ^OKoinztp aufgeführt. 

* Zu k 315 vgl. Lehrs Aristarch.^ 171. 
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odpai^oi/ ai(Tü) zu lesen ist viel zu kühn um Zutrauen einzuflössen ; 
leichter ist 2* 616 xaTo. {1^)1^ t^osi^zo^ VÄUfiKou \ für xaz OdkofiTtno 
VKpovj'zo^ |, was jedoch durch Hes. Th. 953 iv OüXüfiTiw vifnevri \ 
einigermassen geschützt wird ^. Gewiss hat eine Regel, deren 
Geltung durch solche Mittel erzwungen werden muss, den Tat- 
sachen der Überlieferung zu weichen. Es ist auch gar zu leicht 
begreiflich, wie man dazu kommen konnte, die Dehnung auch 
in diese Formen einzuführen. Man hatte sich ja diese Licenz 
nicht nur im Gen. Ouluirzoio^ sondern in den enklitischen Ver- 
bindungen Ouhjfmn^, -ov t£^ -61^ de auch bei dem Nom. und dem 
Acc. angewöhnt. — Hiernach versteht es sich von selbst, dass 
die beiden mit OohjfiKO'jd' anfangenden homerischen Verse nicht 
als äxi<paXoi {l^ÜÄUfJLTKwd' : QE. 272, 400) gerechnet zu werden 
brauchen. Es wäre ja auch recht sonderbar, wenn etwa 9 439 
die Ansetzung der i. Silbe mit '0- oder Od- davon abhängen 
sollte, ob die nachfolgende Verbalform augmentiert wird oder 
nicht i^O-oud' idlcDxs : Ou-ouds dUoxe), 

Auf dem so gelegten Grunde dürfen wir, wie ich glaube, 
weiter bauen. Wir müssen aber hier wie überhaupt im Bereiche 
der metrischen Dehnung darauf vorbereitet sein, dass eine 
Licenz, die sich in einem Falle in verhältnismässig bescheidenen 
Grenzen gehalten, in einem anderen sich rücksichtsloser geltend 
macht ^. Wir haben es ja auf diesem Gebiete nicht mit den 
Erzeugnissen eines naturwüchsigen Lautwandels, sondern mit rein 
künstlichen Erscheinungen zu tun, die eben wegen dieses ihres 
Wesens allen den unberechenbaren Faktoren, die wir unter 
dem Begriff" des 'Zufalls' zusammenzufassen pflegen, einen ziem- 
lich weiten Spielraum dargeboten haben müssen. Falls wir 
diesen Gesichtspunkt beherzigen, werden wir, wie ich glaube, 



^ Denn selbst wenn die betreffende Stelle, Th. 950— 55» jüngeren Ursprungs 
sein sollte — was so wenig ausgemacht ist, dass v. Wilamowitz Eur. Her. P, 
90 sie im Gegenteil als den letzten echthesiodischen Bestandteil unserer Theogonie 
betrachtet — so könnte bekanntlich nichtsdestoweniger die fragliche Formel uralt 
sein. — Die Belege, mit denen Schulze seine Umstellung zu rechtfertigen sucht, 
haben alle das gemeinsam, das der vorhergehende Teil des Verses eben nur diese 
Ordnung der beiden Wörter gestattete, z. B. Hes. Th. 62 tut&ou än^ äxpoTdvrjq 
xopu^rjq \>i<p6svToq ^OkußTcou. 

^ Vgl. hierzu Schulze's Ausführungen über äui^p, -ipoq etc. QE. 460 f. 
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auch bei der folgenden Wort- und Formengruppe geneigt sein 
die Annahme metrischer Dehnung gegen Schulze in Schutz zu 
nehmen. 

äfidü) 'mähe, ernte' — 'schneide, zerschlitze' u. dgl. 
(QE. 365, 3)^ Das anlautende ä- ist im Attischen und in der 
Gemeinsprache kurz; so auch bei Homer in der zusammengesetzten 
Form dt&fiTjas (/^ 359 = ^ 253), die freilich nach Schulze einem 
anderen Stamme angehören soll (worüber unten), und bei Hesiod 
im Med. äaaabai (E. 775, -fhai E. 778, -wv-cai Th. 599). — Das 
gewöhnlich auf dieselbe Wurzel zurückgeführte äfiäat^ai 'zusam- 
menraffen, -häufen, sammeln' kann hier bei Seite gelassen wer- 
den. — Die Anfangssilbe dieses Verbalstammes ist als Länge 
gebraucht: 

1. In antispastischen oder auf einen Antispast ausgehenden 
Formen: Hes. Fgm. 198, i, äfiTjoetev (Var. 'aaio)\^ 2' 34 aTzä- 
fxrjaut atoYjpqj \ (nach Aristarch's Lesung; Zenodot und unsere 
Hdschr., ausser dem Townl., dnorfxij^ete)', i2 451 (ifi7^aavTt(z |, 

an nuara vr^kzi )faAxw) | pD^o.^ r «/i^ytr^vrec , ^07 | ot o ^ 

2. Hes. E. 392 I yu/ivou o' dpdscv; Hes. E. 480 | ^/levo^ 
dixrjaet(;'y Hes. E. 384 | dpyeaif dpiijzou, 575 | a)p7j h dprjvou, 
Hom. 7" 223 I dfxrjToc: (f o}dytaz(K, wo die Stellung am Vers- 
anfang und vor dem halbenklitischen de zu beachten ist^. 

(3. In iam bischer Wortform am Versende, wie dvijp \ u. s. w., 
Theogn. 107 ßahb Ir^iov dfxw^ |, wo ein altepisches Vorbild zu 
Grunde liegen kann). 

Endlich ist noch i 135 zu erwähnen, wo nach der gewöhn- 
lichen Lesung die erste Silbe in der Thesis als lang gebraucht 
sein sollte: \th copac: dfxwev. Zwei Handschriften bieten indes 
als Variante, bzw. Korrektur, der 2. Hand eine Form mit Diek- 
tasis, der Harleianus d/x/xotpsv und der Flor. Laurentianus jF 
dfxowev *. Wahrscheinlicherweise ist demnach mit Bekker in der 

* Vgl. Kühner-Blass 1, 308 mit den Verweisungen, Leaf zu Z 34. 

^ Über die Binnenstellung der konsonantisch auslautenden Form vgl. oben 

s. 33. 

' Vgl. unten S. 39 f. und das di betreffend Hoffmann Quaest. hom. I, 6, 
Paulson Stud. Hes. I, 15 f., Draheim a. o. a. O. 670. 

* S. die Ausg. v. Ludwich und Molhuysen De tribus Hom. Od. cod. ant. 
(L.-Bat. 1896) z. St. 
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Adn. der 2. Ausg. äfiowev {<. d/n&otev)^ zu schreiben. Langes 
a- kommt sonst in der Thesis nur vereinzelt bei späteren Dich- 
tern vor (z. B. Theokr. VII, 29 | ev r' dfjrjrijpeaat). 

Wir haben uns nun mit Schulze's Erklärung auseinander- 
zusetzen. Zufolge dieser würden in dem scheinbar einheitlichen 
ätim^ -äadai nicht weniger als 3 Homonyme stecken, von denen 
noch dazu eins in zwei Varianten, einem Simplex und einem 
von diesem gebildeten präpositionalen Kompositum, vorläge. 
Es sind dies: i) dfia- : äfiäv-, -aa^at 'mähen, ernten'; 2) dieselbe 
Wurzel, aber in einsilbiger Form frq- : //ö- und mit der apoko- 
pierten Präp. dit =^ oko zusammengesetzt: äfi-fiTj- : dfi-fia- (dfi-fiäif), 
in der obengenannten Variante des Harl., die d/i/iajev zu lesen, 
direkt bewahrt und überall, wo in den Formen und Ableitungen 
lange Anfangssilbe erforderlich ist, wiederherzustellen [d/i-fii^erj 
Hes., d/i'/iTj-aate, -aavTE^^ T^ps<: u. s. w.); 3) d/ia-^ eigl. d/m-, vgl, 
e<pafjLij(Ta^ bei Heliodor: dfxäaf^at (bei d. Späteren auch im Akt. 
gebraucht) 'sammeln'; 4) dfia- 'aufscharren, zerschlitzen' zu dfirj 
'Hacke': dta^iäv. Die beiden letzten Nummern erlaube ich mir 
zu übergehen-. Was aber die zweite betrifft, muss ich gestehen, 
dass sie mir als eine sehr wenig vertrauenswürdige Konstruktion 
erscheint. Die Apokopierung von dno kommt im epischen 
Dialekte sonst nur bei folgender labialer Muta vor: dTtTtifKpee 
(vgl. üßßdUeci>) und ist, meines Wissens, vor anlautendem //- 
überhaupt im Griechischen unbelegt. Das Nebeneinanderbestehen 
ferner einer 'prothetischen' und einer 'nicbt-prothetischen' Wurzel- 
form ist zwar, wie Schulze erinnert, nicht beispiellos, aber jeden- 
falls ein ungewöhnlicheres Vorkomnis. Endlich gehört auch die 
pleonastische Wiederholung der Präposition vor dem nicht länger 
als solches empfundenen Kompositum {dno—dtirjaavrei:^ dnafx7jaete\ 

' Vgl. Kühner-Blass a. a. O. (Kobilinski De a, «, u voc. ap. Hom. mens. 27), 
Cauer und v. Leeuwen-Mendes da Costa in ihren Ausgaben (Die letzteren haben 
äßdois)/ in den Text gesetzt). — 'Zerdehnte' Formen mit langem Vokal bei 
nachklassischen Epikern: z. B. äfiwajv, -oi^Toq Ap. Rh. (Kzach Gr. Stud. z. Ap. 
Rh. 17), -o>Ta<; Theokr. (X, 50 Herm.). 

' Ganz nebenbei sei jedoch bemerkt, dass Heliodor's (des Romanverf.) 
i^aßTJaaq schwerlich als ein Zeugnis urspr. aspirierten Anlauts gegen ion. att. i7r-, 
xaT-a/j.ä(Ti9at aufkommen kann. Falls die Schreibung richtig ist, wird spätgrie- 
chische Vertauschung der Tenuis mit der Aspirata im Präpositionsauslaut anzu- 
nehmen sein (vgl. G. Meyer Gr. Gr.* 326 f., Hatzidakis Einl. i. d. neugr. Gr. 160). 
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wenigstens irn Griechischen, nicht zu den alltäglichen Vor- 
gängen. Kurzum, diese Singularitäten mögen jede für sich 
annehmbar sein, aber zusammen genommen ergeben sie m. E. 
eine ziemlich starke Unwahrscheinlichkeit. Was schliesslich die 
von Schulze als äussere Stütze seiner Hypothese in Anspruch 
genommene Variante des Harl. äfifxoibvj betrifft, so ist es doch 
wohl klar, dass ihr echter Kern nicht das doppelte -////-. sondern 
das Zerdehnungs-r) ist, welches in F'^ wiederkehrt, und dass 
mithin das erstere als Schreibfehler zu betrachten ist. 

ß, ~ neben (^) ^ ^ w. 

Von der in kürzenhäufenden Formen vom Vb. ^/xc stattfin- 
denden Dehnung seines Reduplikationsvokals ist oben S. 22 die 
Rede gewesen. An zwei homerischen Stellen ist nun nach der 
gewöhnlichen Ansicht dieser Vokal auch im Nom. Fem. PL des 
Präsensparticips gedehnt: ^ 126 | oyäot: d^calaac^ fi 192 | ax: <pdaav 
Islaat oTza xdUcfioii (beidemal im 2/3. F). Schulze (QE. 437 f.) ist 
zu einem anderen Ergebnis gelangt. 7 126 soll als in der späten 
Episode vom Garten des Alkinoos stehend völlig belanglos sein. 
Im Islaac von fi 192 will er aber einen ganz anderen Wortstamm 
erkennen, der auch in zwei weiteren Belegen Hes. Th. 830 
nwjzoirj]^ 07: lelaat^ und hom. Hymn. XXVI, 18 äixßpoairjv ott' 
hlaat I vertreten sei. Da nämlich %ir im epischen Dialekte die 
Anlautsaspiration durchgängig festhält, könne in der eben er- 
wähnten Verbindung otz lelaat dies Verbum nicht zu Grunde 
liegen. Unter Bezugnahme auf eine frühere Erörterung des 
Alkman'schen (Fgm. 26 = 8 Hiller) iep6<fo)\^oi^ das er mit Ahrens 
2' 505 an die Stelle von ijepixpcüvoi (-^wvcov) einsetzen will, stellt 
dann Schulze die Vermutung auf, dass das hesiodische {ort) 
Xelaai das Particip eines Wurzelverbums *eis' = altind. zs- ('in 
Bewegung setzen') sei: '^is-ent-t^al, während das homerische Teiaai 
(ona) aus Hs-ent-iai auf eine reduplicierte Nebenform, t-is- > «j-, 
desselben Wortes zurückgehe. Im epischen Dialekte hätte es 
demnach für 'die Stimme ertönen lassen, erheben' drei Ausdrücke 
gegeben, näml. i) die gewöhnliche gemeingriechische Redensart 

^ So jedoch nur der eine (bessere) Hauptzweig unserer Theogoniehdschr., 
während der andere 052»' hiaat bietet; s. Rzach Wiener St. XIX, 31. 44. 
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ona^ oaaav [(pw^fijv etc.) hjfit (vgl. F 221 oita . . . . £«y, S' 150 f. 
oTta .... Tjxev)^ 2) oTia *sl{ay/Ac (: 3 PI. *r(<^)-£vn, denn so würde 
offenbar die Flexion anzusetzen sein) ^ und 3) oTza *f(<7)-««. — 
Die Unwahrscheinlichkeit einer solchen Annahme dürfte wohl 
von selbst in die Augen springen. Was die Psilosis in ott 
Idaat betrifft, kann diese in der bisherigen Weise auf eine ver- 
einzelte mundartliche Einwirkung, und zwar wohl eher des 
neuionischen als des äolischen Dialektes, zurückgeführt werden^. 
Denkbar ist wohl auch, dass sie ihren Ursprung in einem bei 
dem winzigen Einsilbler nicht unmotivierten Verdeutlichungs- 
bedürfnis haben könnte (in der scriptio continua o(fie{t)aai : 
07tie[t)aai). Wie aber auch diese, übrigens von Seiten der Über- 
lieferung ^ nicht über alle Zweifel erhabene, Schreibung zu 
verstehen sein möge, so scheint mir jede nicht ganz ungereimte 
Erklärung derselben * besser zu sein als die Ansetzung eines 
für diese paar Stellen — bez. für die hesiodische und die davon 
abhängige des genannten Hymnus — eigens erschlossenen Wortes 
(^£l(T'(ic), Und wollten wir uns auch diese Konstruktion gefallen 
lassen, so wäre damit doch nicht so ohne weiteres gegeben, 
dass hom. Te7(Tat für Hs-entiai stehe. Es muss wohl also dabei 
sein Bewenden haben, dass diese letztere Form zu «j//« gehört 
und folglich ein Beispiel des in Rede stehenden Dehnungstypus 
bietet; denn dass die Länge des «- aus der Vermischung von 
vfifii "lefifu und Tefiat = /kfiat herrühren *, oder m. a. W. hier 
die jüngere Messung des ersteren Verbums {Jrjfii) ^ vorliegen 
sollte, ist kaum anzunehmen. 

y. ~ im Versanfang. 

Ich gehe hier von der oben S. 25 ausgesprochenen und in 
Kürze begründeten Voraussetzung aus, dass wo die Wahl zwi- 

* QE. 438, I lässt es S. unentschieden, ob T 152 {oiza XeipuUaaa^) letmv 
zu i) oder 2) zu stellen sei. 

2 Vgl. Rzach Der Dial. d. Hes. 360, Kühner-Blass Gr. I, iio. 
^ Vgl. die Note der vorhergehenden S. 

* Mulvany a. a. O. 140 will den 'error of the MSS.' aus sekundärer 
Beeinflussung durch das ursprünglich unaspirierte Ußai = ßisßai erklären, was 
m. E. schwerlich angeht. 

* So Mulvany a. a. O. i. d. N. 

ö Schulze QE. a. a. O. (vgl. Smyth lonic 581). 
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sehen metrischer Dehnung und akephalem Verseingang liegt, 
jene Licenz den Vorzug verdiene, und dass an dieser Stelle des 
Hexameters ihre Grenzen etwas weiter zu ziehen seien. 

\ äscdjj: p 518 f. OK d' ör' dotdbv dyrjp Tioudipxerat^ 
Je re i^eü)v i$ \ deidrj dsdaw^ ine' \ptp6tvxa ßpozolai^ \ tod <J' 
äpoTov pepdaatv äxooipev, orntox dsldj] (QE. 384 f.). — In der 
jüngeren Poesie ist das anlautende d- nicht selten lang gemes- 
sen; im besonderen ist aber die i. Person an mehreren Stellen 
der kleineren homerischen Hymnen und, was etwas mehr be- 
sagen will, im Eingangsverse der kl. Ilias (\^Ucov dsidoj xzL 
Fgm. I, S. 39 Ki.) als Molossus des 2/3. Fusses gebraucht. 
Schulze, der p 519 zu den dxifaXm stellt, ist zwar der Ansicht, 
dass 'haec nihil ad Homerum', aber damit ist doch die Sache 
nicht abgetan. Was 'kyklisch' ist, kann auch 'homerisch' sein, 
denn diese beiden Kreise des alten Epos sind bekanntlich 
keineswegs durch eine weite Kluft von einander geschieden *. 
Der Umstand aber, dass in der Odysseestelle in unmittelbarer 
Nähe äotdo^ vorangeht und äztdrj nachfolgt, darf nicht als Be- 
stätigung jener Annahme gelten, denn derlei jähe Quantitäts- 
wechsel sind bei Homer keineswegs unerhört^; und die Tatsache, 
dass bei ihm deidco sonst immer — und zwar auch in den an- 
tispastischen Formen deidyjacu^ detdoiev^ decdoDTe^^ detdooarj^ — 
kurzes a hat, ist kein zwingender Beweis dafür, dass er die 
Dehnung grundsätzlich und unter allen Umständen vermieden 
habe. 

I dätCoJu A 497: dätCcou (4m.), dät$ac u. s. f. (QE. 380 f.). 
Dass hier die erste Silbe recht frühzeitig mit Dehnung aus- 
gesprochen wurde, geht, wie auch Schulze bemerkt, aus Aischyl. 
Ch. 396 dfxt^a^ hervor, obwohl es keineswegs notwendig ist, 
dass gerade A 497 dem Aischylos das Muster geliefert habe, 
denn dieselbe Messung des Wortes kann an mancher uns 
verlorenen Stelle des Epos und der älteren Lyrik vorgekom- 
men sein. M. E. steht aber nichts der gewöhnlichen Ansicht 
im Wege, dass diese Aussprache auch die alte, 'echthomerische', 
gewesen. 

' Vgl. hierzu die Ausführungen von Cauer in seiner Anzeige der QE. W. f. 
kl. Ph. IX, 1056 f., 1058 f. (v. Wilamowitz Hom. Unters. 371 ff.). 
^ Vgl. oben S. 27, 1. 
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TavMi X 59: Xabü) (QE. 381). 

I Ki^£covTe(: d 361 (QE. 279). Hier hat die bei diesem Verbum 
fast durchgängig herrschende Thesisdehnung {fiivsa tzuscouts^^ 
aTüOTTusUov u. s. w.) zur Längung der Wurzelsilbe in der i. Arsis 
mitgewirkt (vgl. unten). 

Zum Schluss erwähne ich ärdkkwv Hes. E. 131 | irpi^ez' 
aTdXXco)^, welche Stelle Schulze QE. 469 f. besprochen hat. Er 
erinnert dort an die Bergk'sche Ansicht, dass anstatt drdUcov 
mit einem Teil der geringeren Hdschr. dzTdUwv, eine aus 
dem reduplicierten duzdUco durch Silbendissimilation entstandene 
Form, zu schreiben sei *, und stellt derselben als ev. zu berück- 
sichtigende Möglichkeit den Vorschlag an die Seite, den Vers 
durch Änderung der Wortfolge als dti(palo(: (| aTdlhov Tpi(ptTo) 
herzustellen. Am einfachsten ist wohl metrische Dehnung an- 
zunehmen. Diese könnte etwa zuerst in den unbelegten vier- 
silbigen Formen drdUovTa, -oc u. s. f. eingetreten und davon 
auf den dreisilbigen Nom. Sg. übertragen sein — eine Möglich- 
keit die, wie ich oben angedeutet, überhaupt bei den allein- 
stehenden Bacchiendehnungen zu berücksichtigen sein dürfte 
{äecdrj: -Tjat, -(oat, -oufft; Tai^Üfj: -eiTjv^ -stev u. dgl). 

Andere zweifelhafte und z. T. eingehendere Erörterung be- 
anspruchende Fälle mögen hier übergangen werden ^. Die An- 
lautsdehnung in den, wie dftrjTo^ (S. 36) und nvaloi^re^, eigent- 
lich amphibrachischen Formen ""Apyjo^, -c, -« wird im folgenden 
Abschnitte behandelt werden. 

c. Vor der letzten Thesis. 

Nach den Darlegungen Schulze's im dritten Buche seiner 
QE. hätte wie in der Arsis und der Thesis des ersten Fusses 
((nr/ot dxi<pa)m — az, Xayapoi) so auch in der Arsis des sech- 

^ Für die Gemination des -r- haben sich auch v. Leiinep und Sittl (vgl. 
dessen krit. Anh.) unter Berufung auf den Eigenn. ^ArraXo^ (?) erklärt. 

^ Ich denke dabei an epische Wortformen, wie z. B. oöpeto^ QE. 409 (die 
dort angeführten, nichthomerischen, Belege sämtlich antispastisch oder bacchiisch: 
Oupstöu TS, odpec7)(Tt^ oöpetat^ •^^V'* \ vgl. oöpsY, -«c etc.); | ffTstXstov e 236, 
aredet-^q tp 422 (2/3. F.; QE. 175) — dnOstKutv T 35, dnöspffT} 283: -i^- 
asLS (/> 329 (Knös De dig. 22, 177; QE. ji) — izlipauaxwv K 502, Z 500, -ziv 
Hymn. II, 540 {K 478 mit Grashof u. a. im^autrxe} Vgl. aber QE. 476) — 
inlTsUw (p 361 ^QE. 469) — | ir.ei 017 {in^idij) Hom. 6m. (QE. 380). 
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sten {(TT, tidofjpot) eine kurze Silbe als solche anstatt der nor- 
malen Länge verwendet werden können. Diese freiere Bildung 
der genannten Füsse wäre in der ältesten hexametrischen Dich- 
tung viel verbreitet gewesen, während bei Homer und seinen 
Nachfolgern nur mehr vereinzelte, aber sichere Spuren und 
Überreste derselben nachzuweisen seien. In dem vorliegenden 
Zusammenhange haben wir es nur mit der Licenz des 6. Fusses, 
also mit den arr^ot jueloupot zu tun, betreffs welcher ich, wie 
schon die Überschrift dieses Stückes zeigt, die Schulze'sche 
Ansicht nicht zu teilen vermag. 

Die wichtigsten in Betracht kommenden Fälle sind die be- 
sonders häufigen Versschlüsse mit den an sich iambischen Wort- 
formen d'jijp^ "Aprj^ und udcop (QE. 460 ff., 454 ff., 438 ff.). 
Meines Bedünkens hat man nun wenigstens bei dem mittleren 
von diesen Wörtern einigen Anhalt, um die homerische Quantität 
des am Versende stehenden Nominativs zu bestimmen. Nehmen 
wir zuerst einen Überblick über die bei Homer vorkommenden 
• Formen. 

Nom. "^//JJjc im i. F. 2m.; im 6. 17m.*; im Inneren des 
Verses als ^ — gemessen 31m. 

Vok. ''Ape^ im i. F. 2m. {^Ape^)-, im Inneren des V. als 



2m. -. 



Gen. 'Aprjo^ als w — w 31m., immer im 5/6. F.; als 

_! L_ 3m.: B yöy {p6ßo>j^Aprio(: <popeoüaa(;\y f 128 ü7:''Ap7jo^ 

7zaXafxdcov\, E 264 pivo^ ^Aprjo<; daTsouTac \ (überall im 4/5. F.). 

''Apeo^ im i. F. im.; im Inneren des V. als w^— 2m. 

(r 47, ^^ 267). 

Dat. ^ApTji im i. F. im.; als ^ — ^ 26m., wovon 4 (A'430. 
699, A 604, iio) im Inneren d. V., die übrigen in 5/6. F.; 

als _: L. 2 m.: E 829 | dAk' äy irr' ^ApTjt rtpcbzco h/z pcovo/a^ 

Itcttoo^^ 841 I aÖTix kn ^ApTjt TTpcorco e^s xrh — Hierzu äpr^t-^^o^^ 
'(paro^y -(fdo^ und andererseits | dprjtxrapivo) {äpr^t xr) X 72. 

"^Apjj (mit der Var. ^Apei) als ^ — 3m. 

"^Apei dreisilbig im i. F. im.; zweisilbig im 6. im. 

Acc. ""ApTja als ^ — ^ 34ni., wovon 8 (A' 289 — 2" 78 = 

^ Zu dem QE. 454 gegebenen Stellenverzeichnis ist /7 543 nachzutragen. 
^ Falls E 31, 455 die herkömmliche Lesung | ^Apeq (resp. "A-) ^Aps(; bei- 
behalten wird. Zu ihrer Rechtfertigung vgl. u. a. Lehrs Aristarch.* 474. 
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X 267, A' 454. 824, P 721, 406, i^ 518) im 2/3. und 26 im 5/6. 

F.; als j^ '- 2m.: Zi* 827 | /xTjze au Y ^Aprja t6 ye oeiduh zr/., 

T 152 xai ^Aprja rLToXinopÖnv |. — \4f)7j]/ im. (A' 909, Var. ^Api^'), 

In Bezug auf die spätere Dichtung mögen noch folgende 
Notizen hinzugefügt werden. 

In den grösseren Hymnen kommen nur die regelrecht ge- 
messenen Formen "^ojyc, -oc, -^ (je einmal) vor. Im Areshymnus 
(VII) V. I steht der Vok. >£c (Var. >£c) im i. F. 

In der Hesiodischen Sammlung hat die Aspis den Nom. 
2m. im 6. F. und den Vok. einmal im i . Der Gen. ^Apeo^ 
und der Dat. ^Aprjt finden sich je einmal mit gedehntem Anlaut: 
A. 98 ^Apso^ (hdpnipo'uoio |, Th. 936 ahv^Aprii TtzoXntop^cp \ (vgl. 
T 152). Überall sonst ist das A- kurz gebraucht: "^^/^^yc (A. 2m.), 
-5y«c (E. im., A. 4m., Fgm. 3m.), -£oc (A. 2m.), -^« (Th. im.), 
-^a (Th. im.), -7}v (A. 4m.). 

Aus den Elegikern kann als bemerkenswert die epische 
Dehnform ^Äprio<; (i. 2/3 F.) Tyrt. 11, 7 (nach sicherer Konjektur) 
erwähnt werden. Von den Lyrikern bietet Pindar ^'Apeo^ und 
^Apti^ Bacchylides "Äprj<;, Auch in der attischen Tragödie er- 
scheint bisweilen die Dehnung, bei Aischylos sogar 2m. im Tri- 
meter i^Äpyj^ S. g. Th. 244, 469)*. 

Offenbar hängt hier alles davon ab, wie wir die im Werte 
eines Molossus -^ verwendeten homerischen Formen ^ApTjoc:^ -«, -a 
erklären. Nach Schulze hätten wir neben den beiden der übrigen 
Flexion des Wortes zu Grunde liegenden Stämmen Apea- (^Apyj^, 
-sc, -£6>c) und Aprjß- i^ApTjo^ u. s. f.) für diese einen eigenen 
dritten Stamm *Aps{a)'7jß'^ -e/- vorauszusetzen. Die davon 



^ S. ausser QE. a. a. O. Härder De alpha voc. 74, Paulson St. Hes. I, 122 
und im Ind. Hesiod., Heimer Stud. Pind. 126, Dindorf Lex. Aesch. und EUendt 
Lex. Soph. s. V. 

^ Zur Stellung der Endungen in arsi vgl. z. B. die gleiche Behandlung der drei- 
silbigen, molossisch skandierten (:::^ _» >J)y Formen von Al'aq : Aca>ro<; 22(23)m. 

(:A 138, iV695 = (?334, ö 415. 429. 434, /^304= ._^), Atai^rt S'459, Ö674, 

P 123* (:3m. :_ ,_ ^), AiavTa A 464, M 342, A' 67, P 626 (:13m. 

= 1. w), Aldure N 46=11 555, N 47, n 556 ( : 13m. — >_ ^), Alaureq 

an allen 5 St., Atauraq im einzigen Belege. Antibacchiische Wortformen scheinen 
überhaupt recht häufig die bei den molossischen Wörtern regelmässige Iktenlage 

(oben S. 33) zu haben. Zur Messung ^Apr^a -— _>_ _i_ in der Hauptcäsur vgl. 

Knös De dig. 275 f. 
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mit durchgängiger Kürze des Suffixvokales gebildeten Kasus- 
formen *^ApB(aJ'£fßJ'0^^ -«, -« hätten die in solcher Quantitäts- 
abfolge regelrechte metrische Dehnung der ersten Silbe erfahren 
: "^'Jpsso^ (— w w ::^) -f, -a, und aus diesen viersilbigen Dehn- 
formen wären dann (in ähnlicher Weise wie 'Hpaxkrjn^ u. s. f. 
aus 'Hpax?Js(K) infolge späterer Entstellung die uns vorliegenden 
Dreisilbler ""Äprjn^, -t^ -a entstanden. Gegen diese Erklärung hat 
Fröhde B. B. XX, 187 eingewendet, dass es auffallend wäre, 
wenn in diesem Stamme auf -5y/-, -e/- gegen die sonstige Regel 
nur die kurzvokalische Variante des Suffixes zur Verwendung 
gekommen, besonders da '^^Aperjo^ u. s. f. in metrischer Bezie- 
hung keine Schwierigkeit gemacht haben würden. Selbst möchte 
er ^'Aprjo^^ -r. -« auf einen St. ^^Apa-r^ß^ zurückführen. Beide 
Annahmen scheinen mir an demselben Fehler zu leiden. Ich 
halte es nämlich für durchaus unwahrscheinlich, dass diese so 
ganz selten (bei Homer zusammen 7m.) erscheinenden Formen, 
die sich nur durch das lange '/?- von den regelmässigen unter- 
scheiden, eine besondere Stammbildung repräsentieren sollten. 
Ich glaube auch, dass es einen viel leichteren Ausweg zur 
Lösung des Rätsels giebt. Wir haben es hier einfach mit einem, 
allerdings etwas eigenartigen, Falle der soeben besprochenen 
Bacchiendehnung zu tun. Nun glaubten wir aber wahr- 
zunehmen, dass diese Dehnung — abgesehen etwa von den im 
Versanfang stehenden und also hier weniger in Betracht kom- 
menden Beispielen — nicht gerne allein aufzutreten, sondern 
sich an andersartige Dehnungen des nämlichen Wortstammes 
und derselben Silbe anzulehnen pflegt. Und die gedehnten 
Amphibrachen ^'Aprioq^ -c, -a scheinen ja in vorzüglichem Masse 
eines solchen Anschlusses benötigt zu sein. Dann kann aber, 
wie ich meine, nach dem oben dargelegten Frequenzverhältnissse 
der gedehnten oder Dehnung verstattenden Formen diese Stütze 
kaum anderswo als im Nom. ^^^5yc des 6. Fusses gesucht werden. 
Denn die aller Wahrscheinlichkeit nach mit gedehntem Anlaut 
ausgesprochenen Versanfänge "^Aprji (im.), äprjixvapiviü (im., Anti- 
spast), "^ApstK, 't (je im.) sind in dem uns vorliegenden ältesten 
Materiale zu selten, als dass man ihnen füglich einen bestim- 
menden Einfluss zuschreiben könnte; und mit Ausnahme des 
einmaligen CÄpeo^) in der Aspis kommen die Dreikürzen formen 
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^Apsn^^ 't (-a) mit Dehnung im Inneren des Verses überhaupt 
nicht vor. Es erklärt sich aber, wenn ich nicht gänzlich irre, 
alles aufs beste, falls wir annehmen, dass zu der Zeit, wo die 
Verse mit K'Apr^o^;^ -«, -a} entstanden, die auf ^^/>5jc ausgehenden 
nicht als ueioopot (^ — | ), sondern als vollschlüssige Hexameter 

mit metrischer Dehnung der vorletzten Silbe ( | ) recitiert 

wurden — was dann natürlich ebenso von der einer jüngeren 
Zeit entstammenden Stelle mit^^^^s^ | ^ 276 (im Demodokosliedc) 
gelten würde ^. 

Auch bei ävijp und Zdcop dürfte etwas ähnliches zu beob- 
achten sein, wenn auch die Spuren hier noch schwächer und 
unsicherer zu sein scheinen. 

Der Nom. ävijp steht bei Homer im. im i. (wo auch der 
Vok. avep = ävep im. vorkommt) und 45m. im 6. Fusse ^. Im 
Inneren des Verses, wo er sonst 140m. ^ mit der Messung ^ — 
erscheint, tritt er an 4 Stellen als Spondeus des 4. Fusses 
auf: Jy 382 {odds xi ptv pid) \ ytipzaa' dp<poTip7j(: e/oe dv^p, oddk 
fidX' ijßwv — W 112 Im 3' dvrjp kal^koi: dpcapst \ — fx JJ od de xev 
dpßatTj ßpoTO^ dvYjp odd' iTZcßacr] — ;r 45 ndpa d^ dvijp^ ?k xaraäi^ffet \ *. 
— Schulze hat diese Stellen folgendermassen behandelt. In ^11/382 
nimmt er die von Nauck vorgeschlagene Umstellung (-jycnv) duijp 
eyot an^; die Versetzung der beiden Wörter wäre durch eine 
Reminiscenz aus M 122 dX)' dvarrsTTrapiva^ ^'/^^ dvipe<:, ei 
riv' ezaipcov veranlasst. In Bezug auf p yj spricht er die Ver- 
mutung aus, dass dessen Urheber etwa durch 2' 85 i^part tw. 



' Die Quantität von | ^Ap7]^ und | "Apeq mag hier dahingestellt bleiben. Die 
Analogie scheint jedoch am ehesten für spondeische und trochäische Messung zu 
sprechen. 

2 Dem QE. 360, 3 berichtigten und sehr vermehrten Härder sehen Stellen- 
verzeichnisse ist noch a 228 hinzuzufügen. — Aus den Hymnen und den Hesiodea 
ist nichts zu notieren, ausser dass dui^p in den ersteren 2, und in den letzteren 
3m. am Versende vorkommt (s. Schulze a. a. O.). 

* / 320 nicht mit eingerechnet. 

* Von Schulze a. a. O. übersehen. 

* Ebenso Paulson Stud. Hes. I, 120,5, v. Leeuwen u. Mendes da Costa in 
ihrer Ausg. (^epoc). — Die überlieferte Schreibung des Verses ist allerdings in 
mehrfacher Hinsicht schwankend (s. die krit. Ausgaben und Ludwich Arist. hom. 
Textkr. I, 346 z. St.), aber betreffs der Stellung von d>rjp vor der bukolischen 
Diäresis stimmen alle Zeugnisse überein. 
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oTs ae ßpoToo dvipo^ ifißaXov suu^ verleitet worden sei den 
Nom. ßpoT(K dvijp (der Hymn. II, 354 am Versschluss erscheint) 
an derselben Versstelle und mit derselben Messung der ersten 
Silbe zu verwenden. ¥ 112 endlich könnte nach S. möglicher- 
weise auf Nachahmung der Formel kr:}, d' dveps^ kai^Xot opovzatj -zo 
beruhen, die zwar erst in der Odyssee (f 104, T 471) vorkomme, 
aber trotzdem zweifellos älter als der genannte Vers sein könne. 
Offenbar Hesse sich auch der noch übrige Beleg in derselben 
Weise erledigen, indem ja für t: 45 etwa 2' 515 pezä d' duips^, 
o3s £/£ r^joac I oder eine ähnliche Stelle als Muster gedient 
haben könnte, di^i^p hätte demnach an den drei letzteren Stellen 
— und warum nicht auch in M 382? — den langen Anlaut 
von den im Versinneren ausnahmslos gedehnten Formen des nicht 
synkopierten Stammes dvap-, äuipo^, -r u. s. f, überkommen. 
Gegen eine solche Erklärung ist an sich nichts einzuwenden ^, 
aber meines Bedünkens wird die Sache noch einfacher, wenn 
wir annehmen, dass ävi^p auch sonst im epischen Hexameter, 
nämlich an dessen Ende zu hören war und folglich nur aus 
dem 6. in den 4. Fuss übertragen zu werden brauchte^. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei udwp. Der Nom. Acc. 
Sg. uocüp kommt bei Homer am Versende 46m. ^ vor, darunter 
im. 3 271 in der Verbindung IzüpK udwp. Im Inneren des 
Verses erscheint die Form 25(26)m. als lambus und 2m. als 
Spondeus des 4. Fusses, letzteres in der bekannten Stelle 

37 = £ 185 (lazo) i^öy zode )| xat zo xazetßopevov Zzuybi; 

üdmp^ Je T£ piytazo^ \ {dpxo^ xz?.,\ die noch einmal im Hymn. I 
85 (84-7-86) wiederkehrt. Die Hymnen bieten im übrigen 6m.: 
I, 241. 380. 435; II, 519 (ine l\fjyb(: dßpcf^wu Sdwp)*-^ IV, 208. 259 
{dpdXtxzo)j IzupK 5.)> 5^^<^/> I und im. IV, 382 {\ot}9^ udcop Tzozapcbv 
xzh) Ddwp mit langem Anlaut in der i. Thesis. In den Hesiodea 
findet sich die Form 4m. (darunter Th. 805 Zzüyix; äipötzov 
udwp) als Versausgang. 



^ Vgl. Hes. A. 221 /jLsXdi^dsTov aop MxetTo \ nach äopt^ -a (oben S. 8, 6). 

^ ß n ßporöq duijp {oud* iiztßaiiq \ ) nach E 361 ßpoTÖ<; oöraffsif d>T^p \ 
(vgl. Hymn. II, 354 ßporöq ävi^p | ) u. s. w. 

' Die allgemein athetierte Stelle «J 511 nicht mitgezählt. 

* Der Vers ist von vielen Kritikern verworfen worden; vgl. aber die Ausg. 
V. Ludwich (Ind. lect. Regim. 1890/91) z. St. 
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Wie wir bereits gesehen haben (oben S. 16), hat Schulze 
{2Vy^oc bdcop) als eine prosodische Analogiebildung nach ZTüytK 
bdazo(: gefasst. An der Möglichkeit dieser Erklärung ist nicht 
zu zweifeln, aber da die fragliche Verbindung im Nom. an einer 
homerischen Stelle (und ebenso im. im Demeterh.) das Versende 
bildet \ ist es mir wahrscheinlicher, dass auch hier die iambische 
Wortform in spondeischer Geltung aus dem 6. in den 4. Fuss 
eingewandert sei. Die Annahme, dass udcop \ bei Homer als 
Spondeus zu messen sei, scheint mir übrigens auch aus einem 
anderen Grunde recht nahe zu liegen. Schon im Demeter- 
hymnus, dessen Entstehungszeit bekanntlich in die erste Hälfte 
des 7. Jahrhunderts verlegt wird, tritt an der oben angeführten 
Stelle das anlautende u als Thesislänge auf, und Schulze hat 
hier mit vollem Fug die durch spätere Parallelen (bes. Xeno- 
phan. 4, 2) hinlänglich geschützte Überlieferung aufrecht erhalten 
(QE. 439). Offenbar musste aber die Dehnung, ehe sie in die 
Thesis übergeführt werden konnte, zuerst in der Ars is, und zwar 
bei eben dieser Form (pdcop) recht fest eingebürgert, und nicht 
bloss auf Umwegen aus den dreisilbigen Dehnformen {odart etc.) 
oder etwa aus der Verbindung Iruyo^ udcop erschlossen sein. 

Aus den übrigen, grösstenteils nur vereinzelt auftretenden 
Fällen, die Schulze unter den cnij^ot pzioopot aufführt, ist, soviel 
ich finden kann, in der fraglichen Beziehung keine Aufklärung 
zu gewinnen. Nur eines können auch sie lehren, nämlich dass 
unsere Überlieferung so ziemlich überall, wo es die Schrift ge- 
stattet, für die Dehnung, nicht für den Defekt eintritt: pereUo \ 
für -eö>, scTj I f. I5J (QE. 431 f.)^ aü<petoü \ f. -eoo (QE 433), od86v\ 
f. odov (QE. 435), DocDxoq \ f d6äxo(; (QE. 434 f.)^ yepeaat\ L 



^ Vgl. auch die beiden oben angeführten Stellen aus Hesiod und dem, 
Hermesh., in denen Zzuyöq — udwp \ durch ein Attribut des letzteren Wortes- 
getrennt sind. 

2 Den Beispielen mit £t<^e ist vielleicht A 611 Mpeio \ f. epeo — Grund- 
form *ipße{(T)o^ woraus andererseits Btpzo — zu ips(Ti9ac {-iffi^ai), ipwfie&ay 
spocTO^ hinzuzufügen; vgl. | (tttsco, oben S. 31. Anders Schulze QE. 98 ff., wo 
ipeto in ipecou <[ ^prjoi/ geändert wird, und die übrigen homerischen Belege der 
Stammform ipo- in verschiedener Weise beseitigt werden. Über die zu Grunde lie- 
gende Ansicht von der Behandlung des nachkonsonantischen Digamma im home- 
rischen Dialekte urteile ich wie Prellwitz an der oben S. 28, 2 angeführten Stelle^ 

' Zunächst wohl für *t9ggxo^; s. unten im Kap. II. 
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vBfxiai ^ (QE. 434) u. s. f. Von dieser Regel giebt es überhaupt 
nur eine Ausnahme, nämlich das antike Paradebeispiel des uns 
beschäftigenden Defektes M 208 aUXov ü<ptv |. Hier hat man 
indessen in alter wie in neuerer Zeit den Quantitätsausfall durch 
dehnende oder 'geminierende' Aussprache der Aspirata 
{on<pt^ : O'phis > op-phis)^ ersetzen wollen, und Schulze (QE. 
431) hat seinerseits gegen diesen Ausweg nichts einzuwenden, 
sondern lässt es ganz dahingestellt sein, ob der Vers ein fitioopo^ 
gewesen. In der Tradition giebt es also überhaupt keine sichere 
Stütze für die Annahme dieses Defektes. Denn selbstverständlich 
kann der am geschriebenen Buchstaben haftenden Lehre, die 
unsere Homerscholien und die metrischen Traktate^ bieten, eine 
solche Bedeutung nicht beigemessen werden : sonst müssten wir 
ja diesen Quellen auch dann folgen, wenn sie das entgegen- 
gesetzte 'TzdÖo^' {xarä 7:keovaafi6\i)^ <^^X^^ do/u/oupoe oder fiaxpocxe- 
Xel^ mit dreisilbigem Ausgange (z. B. tzu^ äyat^ov UoXüdeoxea |), 
und anderes dgl. bei Homer notieren. 

Nach einer Äusserung QE. 437 zu schliessen, scheint auch 
Schulze vorauszusetzen, dass die Aufhebung des fraglichen De- 
fektes durch metrische Dehnung sehr frühzeitig stattgefunden 
haben könne. An der genannten Stelle hält er es wenigstens 
für denkbar, dass der 'pravus mos' die vorletzte Silbe der 
homerischen petoopot zu dehnen schon zu Alkaios' Zeiten ge- 
herrscht habe. Wenn die 'Unsitte' von so ehrwürdigem Alter 
ist oder sein kann, haben wir, denke ich, allen Grund zu fragen, 
ob sie auch eigentlich diesen Namen verdient. Warum sollte 
sie nicht in der Hauptsache, d. h. soweit es auf die Silbenquantität 
ankommt, ein getreues, in ununterbrochener Überlieferung erhal- 
tenes Abbild der altepischen Vortragsweise und Aussprache sein ? 
Dass ein noch nicht berührter Grund, nämlich die allgemeine 
metrische Wahrscheinlichkeit hierfür spricht, wird kaum 
in Abrede gestellt werden können. Denn was von dieser Seite 



^ Am wahrscheinlichsten mit Leskien Curt. Stud. II, 71, Knös De dig. 273 
und den übrigen von Schulze a. a. O. angeführten als eine vom Versbedürfnis 
hervorgerufene analogische Umbildung nach i'e/ie{(T)(Tdwy -o/jLat aufzufassen. 

2 Vgl. G. Meyer Gr.^ 287 f., Blass Ausspr.' loi. 

' S. QE. 374 (Rauscher De schoL hom. ad rem metr. pert., diss. Argentor. 
1886, S. 50 f.; Voltz De Helia Monacho etc., diss. Argentor. 1886, S. 3$ f.). 
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her gegen die Ansetzung von Quantitätslücken und für die 
Annahme metrischer Dehnung im Inneren (2—5 F.) des Hexa- 
meters geltend gemacht werden kann (vgl. oben S. 4 f.), das 
dürfte in demselben oder sogar in erhöhtem Masse vom Versende 
gelten: eine Unterbrechung der rhythmischen Kontinuität fällt 
gerade an dieser Stelle besonders stark ins Ohr\ wie die be- 
kannten Beispiele solcher Versbildung, die 'hinkenden' lamben 
und Trochäen zeigen können. In der Tat sind uns auch die 
'stutzschwanzigen' Hexameter unmittelbar nur als ein (in nach- 
klassischer Zeit angewendetes) Scherzmetrum bekannt-. Man 
erwäge nun ferner, dass die epischen Sänger sonst gewohnt 
waren von der Dehnung metri causa — und zwar, bei anti- 
spastischen (und bacchiischen) Wörtern, auch in der Quantitäts- 
abfolge ^~ — einen recht ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
Sollten sie dann wirklich, wie Schulze lehrt, z. B. (hipa 3' äuijp \ 
(N 131 = 77 215) oder einerseits adro/owuov |, bez. -ynwjov |, 
{W 826 : QE. 250 f.) f. urspr. -^oämv mit Dehnung, anderseits 
aber oore ^näxo(: \ (ß 26 : QE. 434 f.) mit Bewahrung der natür- 
lichen Kürze recitiert haben? M. E. ist dies Nebeneinander 
von Innendehnung und Enddefekt sehr unwahrscheinlich^. 

Aus den jetzt angeführten Gründen halte ich dafür, dass 
die Lehre von den altepischen iietoopot als nach der ursprüng- 
lichen Vortrags ausspräche qvantitativ defekten Versen auf- 
zugeben und an deren Stelle in hauptsächlicher Übereinstim- 
mung mit der bisherigen Ansicht eine für den 6. Fuss des Hexa- 



' Die Behauptung von Ahrens Kl. Sehr. I, 29, dass das 'Ende der rhythmi- 
schen Perioden' zu den Stellen des Verses gehöre, 'an welchen der [im Gebrauch 
einer Kürze statt der Länge bestehende] Fehler gegen die strengern Gesetze des 
Metrums das Ohr weniger beleidigt', ist, in dieser Allgemeinheit, entschieden 
unrichtig. 

2 Vgl. Schulze QE. 462, Christ Metr.^ 224 (Luc. Müller De re metr.^ 112). 

^ Ich weiss nicht, ob man die QE. 519 in d. Nachtr. zu S. 137 vorkom- 
mende kleine retractatio betreffs der metrischen Dehnung (vgl. oben S. 5) als 
ein Anzeichen davon auffassen darf, dass Schulze auf die soeben angedeutete 
Inkonsequenz seines Systemes aufmerksam geworden ist. Soll es mit den homeri- 
schen fisioupot rechter Ernst werden, so muss man gewiss auch die metrische 
Innendehnung für Homer leugnen, wie es z. B. Leskien Curt. St. II, 72 und, 
was die grosse Mehrzahl der Fälle betrifft, auch Ahrens Kl. Sehr. I, 29 f. 
getan hat. 

JC. Hum, Vit, Samf. i Upsala. V. 16. 4 
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meters geltende freiere Art der metrischen Dehnung anzunehmen 
ist. Eine Erklärung der Ausnahmestellung, die auf die eine 
oder die andere Weise der 6. Arsis zuzuerkennen ist, vermag 
ich leider ebenso wenig wie Schulze (QE. 462) beizubringen. 
Obwohl es an sich nicht unwahrscheinlich ist, dass der Hexa- 
meterschluss mit einer ihm eigentümlichen Kadenz vorgetragen 
worden sei, darf man sich jedoch schwerlich auf eine 'besondere 
Kraft des 6. Iktus' ^ berufen ; denn bei dieser wie bei allen Dehn- 
ungen in arsi spielt der metrische Iktus wohl nur die Rolle einer 
Zweckursache, nicht die einer causa efficiens: die betreffende 
Kürze wurde gedehnt, damit sie den Iktus zu tragen im Stande 
sei, wie sie ja bisweilen auch umgekehrt gedehnt wurde, um 
als spondeische Thesis dienen zu können (vgl. unten Kap. U).^ 
Mit etwas grösserem Rechte könnte man vielleicht daran erinnern, 
dass am Versende auch in einer anderen Beziehung, nämlich 
betreffs der Kontraktion und Synizesis^ eine freiere Handhabung 
des sprachlichen Materiales zu Tage tritt, und beide Erschei- 
nungen — die ausserordentliche Dehnungslicenz wie den stärkeren 
Gebrauch der Kontraktion — auf die besonderen Schwierig- 
keiten zurückführen, die diese gewöhnlich mit dem Satzende 
zusammenfallende* Versstelle dem metrischen Künstler darbieten 
mochte. Mit solchen Allgemeinheiten ist jedoch sehr wenig 
gewonnen, und wir müssen uns wohl also vorläufig bei der 
blossen Anerkennung der unerklärten Tatsache beruhigen. 

Endlich möge noch bemerkt werden, dass durch die 
Ablehnung der fieioopot die Frage betreffs der Defekte des 

^ Vgl. Christ. Metr.^ 194, wo diese Erklärung nur mit Vorbehalt für ein paar 
Fälle in Vorschlag gebracht wird. 

^ Der etwaige sprachliche Hintergrund der metrischen Dehnung, welchen 
Schulze QE. 477 fF. in sehr interessanter und scharfsinniger Weise (aber ohne 
m. E. zu einem völlig befriedigenden Ergebnisse zu gelangen) klarzulegen gesucht 
hat, wird selbstverständlich durch diese rein metrisch-prosodische Vorfrage nicht 
berührt. 

' Vgl. Menrad De contr. et syniz. usu hom. 191 und a. d. im Index a. 
unter 'exitus' angeführten Stellen. 

* S. Ludwich bei Rossbach Metr. 64 f. — Es verdient vielleicht erwähnt 
zu werden, dass die gedehnten Schlüsse zum grossen Teil in formelhaften Ver- 
bindungen vorkommen, wie z. B. oßpc/ioq, ^(dXxsogy )(pu(Ti^uto<; ^Aprjq \ — alTzokoq^ 
{i7:c)ßouxüÄo<;, al^iijioq, xapTspoq, Adpda'^o^ äviip \ — äylatr^^ äXßupöv^ xak- 
Äippoov^ ixikwj^ lTup)(; üdwp \ {ä>s/i6^ re xai udiop |). 
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I. Fusses — (TTt^oc dxi^aXot und ).aYapoi — in keiner Weise präjudi- 
ziert wird. Hier stehen wir nämlich auf einem wesentlich ver- 
schiedenen Boden. Denn erstens liegen in unserer schriftlichen 
Überlieferung mehrere Beispiele des ar, dxi<paXo^ und wenigstens 
ein Beleg des ar, Xa^apcK unmittelbar vor: | ItAxovoc:^ \ Zzfopir^^ 
I STTcr dij u. s. w. (QE. 375 ff.) — | Alav 73o/i£usü ts (QE. 415). 
Und zweitens kann die Annahme einer, sei es in der Arsis oder 
in der Thesis, defekten Bildung des i. Fusses vom metrischen 
Standpunkte aus keinem principiellen Bedenken unterliegen. Wie 
bekannt, ist der Anfang einer metrischen Reihe nicht in dem- 
selben Masse wie ihr Schluss an die rhythmische Form des 
zwischen beiden liegenden Mittelstückes gebunden. Der erste 
Fuss kann daher, um G. Hermann's (Elem. 69) Ausdruck von 
der sog. 'äolischen Basis' zu gebrauchen, als ein 'praeludium 
quoddam et tentamentum numeri deinceps secuturi', ein Auftakt 
von indifferentem Rhythmus behandelt werden. Eine derartige 
'polyschematische' Bildungsweise des ersten Hexameterfusses 
ist auch, wie Schulze (QE. 374) erinnert, für die äolische Lyrik 
bezeugt. Betreffs des ersten Fusses kann also die Frage nur 
den tatsächlichen Umfang gelten, in welchem defekte Quantität 
und besonders Akephalie in unseren altepischen Texten anzu- 
nehmen sei. Und allerdings dürfte Schulze in dieser Beziehung 
etwas zu weit gegangen sein — was aber im einzelnen darzu- 
legen nicht dieses Ortes ist^. 

IL Die Thesisdehnung in kretischer Silbenfolge 

(^ ^ ^ > _:_ _ ^). 

Der hierüber handelnde Abschnitt der QE. (S. 275 — 373) 
bietet eine Fülle von eindringenden Untersuchungen und wich- 
tigen Aufschlüssen auf verschiedenen Gebieten der griechischen 
Sprachwissenschaft und gehört dadurch zu den wertvollsten 
Teilen des an vielseitiger und tiefgeschöpfter Belehrung so 
reichen Werkes. Die Behandlung des Hauptgegenstandes scheint 
mir indessen an demselben Fehler zu leiden, den ich in einigen 
der vorhergehenden Kapitel nachgewiesen zu haben glaube. 



* Vgl. oben Ss. 25, 31, 39 f. 
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Es wird auch hier dem alten Epos eine peinliche Genauigkeit 
der sprachlich-prosodischen Technik zugeschrieben, die m. E. 
weder an sich glaublich noch aus den vorurteilslos betrachteten 
Tatsachen zu erweisen ist. 

Die Regeln, die nach Schulze beim Gebrauche dieser Dehn- 
ung im alten Epos sorgfältig beobachtet worden sein sollen, 
sind die folgenden: 

i) Die Dehnung findet nur dann statt, wenn sie notwendig 
ist, d. h. wenn die beiden umgebenden Arsissilben unverkürz- 
bare oder wenigstens nicht leicht zu verkürzende Längen sind. 
Was die vorhergehende Arsis betrifft, so reicht (infolge der be- 
kannten Eigentümlichkeit der altepischen Sprache) schon eine 
durch muta cum liqu. bewirkte Position hin, um ihr das erfor- 
derliche Gewicht zu geben: z. B. d7roz]jeUou^ fiivea nveiovre^ von 
7:]^i[ß)co. An die nachfolgende Arsis werden aber in dieser 
Beziehung strengere Anforderungen gestellt: sie darf im allge- 
meinen nicht auf ungedeckten Langvokal oder Diphthong ( — ) 
und noch weniger auf einen Vokal mit nachfolgender einfacher 
Konsonanz { — ) ausgehen. Diese Bestimmung erleidet jedoch 
zwei Einschränkungen: es können nämlich teils schwerere Diph- 
thonge, die wie z. B. -tj überhaupt nicht gerne ante vocalem 
gekürzt werden, teils bei Deckung durch eine nachfolgende 
Enklitika auch die leicht kürzbaren Langvokale und Diphthonge 
als vollgiltige Längen »wirken : z. B. i lo ^TY^'^fi (f- '/Ali) ^^Trdsffatu \ ^ 
— f 159 I förf^y r' 'Oduff^o^, 

2) Die zu dehnende kurze Zwischensilbe und der nach- 
folgende Silbenanlaut müssen von einer bestimmten lautlichen 
Beschaffenheit sein. Der Vokal der ersteren steht im über- 
lieferten Texte immer in hiatu, aber bei anderen Vokalen als t 
und u ist Dehnung nur da eingetreten, wo dieser Innenhiat ur- 
sprünglich durch ein Digamma ausgefüllt war: driiuTjotVj epTjTüoifzo 

3) Die ältesten Dichter (Homer, Hesiod) haben es im all- 
gemeinen strenge vermieden, eine in solcher Weise gedehnte 
Silbe in die 5. Thesis des Hexameters zu stellen ( — ^ — ^=^|). 



* Wo jedoch Schulze (QE. 280) geneigt ist mit Nauck iy^sirjat diizacaiv 
zu lesen. 
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Ich fange mit der letzten Regel an, die nicht wie die bei- 
den anderen von Anfang an, sondern erst im Verlaufe der 
Untersuchung, und zwar mit steigender Bestimmtheit aufgestellt 
wird ^ Dass sie nicht wohl stichhaltig sein kann, dürfte schon 
daraus erhellen, dass Schulze bereits bei Homer zwei Ausnah- 
men davon anerkennen muss: ip 284 akf] r' äxofxiaxty] zz \ (QE. 
297; s. d. vorherg. Anm.) und i> 169 ixeAirjx^ läuTcrfüJua \ (QE. 
309). Beide erscheinen zwar an Stellen, die zu den jüngeren 
und jüngsten Bestandteilen der homerischen Epen* gerechnet 
werden, aber dieser Umstand genügt noch nicht um ihnen alle 
Beweiskraft zu rauben — was auch Schulze nicht behauptet hat. 
Diese zwei Beispiele sind aber auch nicht die einzigen, die un- 
sere Überlieferung bietet. Ich will hier gleich einen ferneren 
Beleg erwähnen, der den beiden anderen von Schulze aufge- 
stellten Bedingungen genügt, nämlich den Versausgang -x/.t^sIt^, 
-)yc, -7;, -5yv in ßcrj (-jyc etc.) 'HpaxXTjeirj {-tj^ etc.) | (Hom. 7 St., 
Hes. Th. 5 St. u. s. w.), ßcrj (-jyc) 'lipixXrjeir] {-rji) |, ßirj^ TjzeoxXrjeirj^: |. 
'XATjetrj steht für 'xh{ß)e[a)t7j (-/ä), und man hat nun gemeint, 
dass diese letztere Form bei Homer einzusetzen und mit me- 
trischer Dehnung der Pänultima zu lesen sei: -xAeetTj^, Ich kann 
mich dieser Ansicht nicht anschliessen. 'Möglichkeit ist nicht 
Notwendigkeit', wie Ludwich vielleicht mit übermässigem Eifer 
und sicher mit verschiedenen Missgriffen im einzelnen, aber in 
der Hauptsache doch mit sonnenklarem Rechte eingeschärft 
hat"*: um eine sprachliche Änderung zu rechtfertigen genügt es 
nicht darzutun, dass die fragliche Form anders gelautet haben 
könne, sondern es ist der Nachweis zu leisten, dass sie zu der 



^ QE. 279, 3 heisst es noch: 'Fortasse non mero accidit casu ut apud Ho- 
merum nullo loco et in paenultima versus sede productum deprehendamus ; id 

quod imitatores admittere non veriti sunt (Hes. Scut. 24 )'. Dann aber 

S. 297 : 'Reprehensione tarnen dignus videtur poeta, qui fp 284 fecit , ob 

eam causam quod hoc genus productio in pede paenultimo summo opere displicet : 
et videtur in Universum talia Homerus anxie declinasse'. Vgl. auch S. 309, 341 u., 
342, 368 f. 

2 <p 284 ist sogar von Payne Knight athetiert und von Nauck wenigstens 
verdächtigt worden. 

^ Vgl. Schulze QE. 256 und die dort angeführte Litteratur, Menrad De 
contr. et syniz. usu hom. 12 f. 

* S. Aristarchs hom. Textkr. II, 236 f. u. a. St. 
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betreffenden Zeit — also bei Homer in der Abschlussperiode 
der seinen Namen tragenden Epen — anders gelautet haben 
müsse. Und im vorliegenden Falle dürfte noch obendrein alles 
für die Richtigkeit der Überlieferung sprechen, ec aus *£<tc ge- 
hört überhaupt zu den am frühesten beseitigten Innenhiaten \ 
und in -xhscT^ trat überdies die Vokalanhäufung als ein die 
Kontraktion förderndes Moment hinzu 2. Wir werden hierdurch 
auf dreisilbiges -xÄseirj geführt, eine Form, die unter Wahrung 
der Positionskraft von -x?.- nur durch metrische Dehnung zu 
-x/Idrj in den Vers zu bringen war. Die überlieferte Qualität 
des Dehnvokales {rj = 7) ist in derselben Weise wie in ^0ixÄrj7j(^^ 
Variante zu Vtxhirj(^ für -xUr^t: [n 244), und xXr^rjdova iß 2>^7) neben 
xÄeyjdiwt [a 117 = y 120)^ zu erklären: es haben hier die Neig- 
ung zu breitem e vor folgendem ^- Vokal* und die Analogie 
der (auch neuionischen) Kontraktionsformen 'XA7J<: und xhjdw)/ 
zusammengewirkt ^ 

Wenn das fragliche Gesetz demnach nicht wohl den An- 
spruch erheben kann aus den Tatsachen der Überlieferung er- 
schlossen zu sein, so erscheint auch andererseits seine innere 
theoretische Berechtigung als ziemlich zweifelhaft. Wenigstens 
ist es mir ganz unerfindlich, warum denn gerade die Dehnung 
der fünften Thesis ein so schlimmer metrischer Fehler sein 
sollte; und ich habe auch bei Schulze gar keine Aufklärung 
hierüber finden können. — Ich gehe dann zu der von mir an 
erster Stelle aufgeführten Regel über. 

^ Vgl. WackerDagel K. Z. XXXIH, 18 f. 

^ Vgl. hierzu unten S. 62, 2, und über den frühen Ausfall des intervoka- 
lischen Dig. S. 59. 

^ S. QE. 282. — xX£{ß)rjdü))^ zu y.Xifo)^ yJ.sfiw^ x/.ifoq (QE. 281 f.) 
eine Bildung wie die nichthomerischen aber gut klassischen aXyrjdu}'^ (dAyiw^ 
älyoc;)^ d.yß7ßo).> {äyßoßai^ ^Z"^^'*^)^ KrjXrjdo'^eq Find. Fgm. 53 Bgk. (xTjXiw), 
lJ.sXrjdü)\f (ßiku)^ -ofiac) u. a. Mit Schulze a. a. O. eine Gdf. *xX£{ß)B{(T)ifjdw)f 
oder *xX£u{(T)7jd(ou vorauszusetzen, liegt nicht die geringste Veranlassung vor. xXtj- 
ist offenbar als metrische Dehnung und nicht, wie Fröhde B.B. XX, 207 will, 
als lange Ablautsvariante zu xä£J^-{tjOcü'^) zu fassen. 

* Vgl. Cauer Praef. Od. XVI. 

* Die oben vertretene Auffassung von -xXrjslr) u. s. w. ist nicht davon ab- 
hängig, wie man die überlieferten epischen Kasusformen der Wörter auf -xXiijq^ 
-y.Xijoq u. s. f. beurteilt. — Ein weiteres Gegenbeispiel ist r^yvoirjaev \ B 807, falls 
Schulze's (QE. 288), mir zweifelhafte, Erklärung des ep. dyuocicD richtig sein sollte. 
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Diese scheint mir durch die von Schulze anerkannten Ein- 
schränkungen recht beträchtlich an Stringenz zu verlieren. Falls 
nämlich z. B. ein -7j oder ein -tj re dem Homer als Nachlaut 
der zu dehnenden Silbe genügte, ist es nach meinem Ermessen 
fast undenkbar, dass er nie vor einem nackten -rj zu dehnen 
hätte wagen sollen. Dies kommt mir in dem Grade unwahr- 
scheinlich vor, dass ich hierbei eher einen Spiel des Zufalls als 
bewusste Beobachtung eines Grundsatzes auch dann annehmen 
würde, wenn die einschlägigen Tatsachen restlos und ungezwun- 
gen in die Schulze'sche Regel aufgiengen. Letzteres scheint 
mir nun aber nicht der Fall zu sein. Ich denke dabei in erster 
Linie an die QE. 292 f behandelten Wörter unode^tTj^ depYiirj. 

ÜTrodeqiTj kommt nur / 73 vor: Tüäad toi eal^' üizods^tTj^ 
TzoMatv de dvdaaeL^, Im Ven. A. ist das Wort onodz^eiTj ge- 
schrieben, und aus den Scholien erfahren wir, dass diese Lesung 
im späteren Altertum weitverbreitet war, und dass sie Herodian 
an einer Stelle unter Notierung der ungewöhnlichen Bildungs- 
weise anerkannt, an einer anderen aber verworfen hatte (Hero- 
dian. ed. Lentz II, 63. 597) ^. Dieser Lesart nimmt sich nun 
Schulze an. üTTods^drj sei das substantivierte Fem. eines von 
i)7ro5£C^s abgeleiteten Adj. ^urrods^sc-co-^ > uTzode^do^ 'zur uiiodsge^ 
gehörig'. In Bezug auf die Bildung biete sich eine Analogie 
im Genitivadverb s^sti^^ dar ^ dem gleicherweise das substan- 
tivierte Fem. eines auf £c^c zurückgehenden Adj. s^eto^ (vgl. 
Hesych. s^slrr tu. sf^c) zu Grunde liege. Auf das letztere Wort 
will ich mich nicht einlassen, da ich ohne durch Schulze's Er- 
klärung desselben befriedigt zu sein doch keine bessere vorzu- 
bringen weiss ^. Ich räume auch ohne weiteres ein, dass OKods^eirj 
{-drj) eine theoretisch annehmbare Bildung ist. Dagegen ist es 
mir im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass diese Form im 
genannten Homerverse wirklich vorliegen sollte. Die Schreibung 
mit £r, worauf auch Schulze keinen besonderen Wert legt, 
braucht nichts anderes als ein Itacismus zu sein (wie ja schon 



* Vgl. Ludwich Arist. hom. Textkr. I, 298 z. St. 

^ An diese Zusammenstellung hat auch Leaf z. St. gedacht. 

^ Beiläufig sei doch bemerkt, dass das hesychische k^sTa eine hysterogene 
Bildung sein kann, und dass k^r^q ebensogut aus k^stTjq ]> -sijc entstanden sein 
wird wie z. B. 'EppLr^q aus 'Ep/jstaq = -stTj^ ^ -£^?. 
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Herodian in seiner 'allgemeinen Prosodie' annahm), et hat sich 
auch anderwärts an die Stelle eines metrisch gedehnten c hinein- 
gedrängt: X 169 YjLzalo(pd8tia (Herodian u. mehrere Hdschr. : 
QE. 256 f.), A 679 ooßoaEta (Townl, Vindob.: QE. 255)^. 
Während ferner uTüodeqdTj eine, wenngleich mögliche, so doch 
singulare Bildung sein würde, reiht sich orcodeqirj 'receptio' der 
bekannten Gruppe der nomina actionis auf -atä an: hom. ünep- 
ßaatrj^ ivveatTj, i^eair], ao'jbeairj^ ima^sacTj, OTmaysairj u. ä. ^ Die 
Bedeutungsentwickelung vom abstrakten zum kollektiv konkreten 
Sinne kann auch keine Schwierigkeit machen: vgl. Ameis z. 
St.: 'die gastliche Aufnahme, das Abstraktum als Kollektiv- 
begriff für die einzelnen Mittel dazu, womit nach der Erwähnung 
des Weins alles übrige zusammengefasst wird' ^. 

dspyffjy xaTcoepyfrj^ bei Homer nur im Gen. Sg.: dsp-jrcTj^ 
CO 251, xaxoepyirj^ y 374* j bei Hesiod im Nom.: E. 311 ipyov 
d' oudkv (hsiOfK^ depycTj di r' (hecdfK. — G. Meyer hat vor 
vielen Jahren (B.B. I, 89) die Vermutung geäussert, dass an 
diesen Stellen Ableitungen von den adjektivischen <T-Stämmen 
«-, xaxo-spysff- (Nom. -rj^) vorliegen möchten, und Schulze 
schliesst sich in der Hauptsache dieser Annahme an: nur will 
er anstatt -Bpyec7][^) die unkontrahierte Form -spy^cTji^) einsetzen. 
Dem zu erwartenden Einwände, dass nach der Analogie von 
zospY'fj^ 'wohlgemacht, -getan' (Hom. u. Hes.: euepyiK 'gut han- 
delnd' Hom.) für die Grundwörter a-, xaxospyrj^ und folglich auch 
für die Ableitungen [-spy^irj) passiver Sinn vorauszusetzen wäre, 
sucht Schulze durch die Bemerkung zu begegnen, dass bei 
derartigen Bildungen die Fixierung in einer sei es aktiven oder 
passiven Bedeutung etwas durchaus sekundäres sei. Dies kön- 
nen wir wohl gelten lassen. Wir brauchen uns auch nicht dabei 



' Vgl. auch QE. 294, 2. 

2 Das gleichbedeutende und auch in der Bildung verwandte bnode^iq bei 
Hippokr., das nahestehende Adj. ÖTrods^toq 'capax' Herod. VIT, 49 (s. Stein 2. 
St. — y.u^.ixwv ohoTzka'^rjTotq OTZode^iai^ [oizodzy.Ttxatq Schol. ; die neueren 
Herausg. mit Musgr. iiztdz^iatq o. -Iok;'] ä[j.i?datq Eur. Rhes. 363?). 

^ Ganz ähnlich ist Plut. Alk. 12 das prosaische bizodayri gebraucht: oX'jo> 
dk Aiffßiot xal TYjv äXXyju UTzodo/T^i' (sc. napst/ou). 

•* -£pysc7]<; nur je einmal in geringeren Hdschr. des Ludwich'schen Appa- 
rates, ;/ 374 als Variante der 2. und a> 251 als nachträglich korrigierte Schreibung 
der I. Hand. 
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aufzuhalten, dass äepyij^^ xaxoepyij^ erst bei nachklassischen 
Autoren erscheinen, während xaxozpyu^ bei Homer und ätpy(K 
bei Homer und Hesiod belegt sind — obwohl dies jedenfalls 
ein etwas bedenklicher Umstand ist, da die natürlichen nomina 
abstracta zu den letzteren doch eben a-, xaxo-zpyi-^ sind, wie 
npob^üfihfj : 7:p6t%pLo^^ dxofit(TTt7] : dx<)juc(rco^^ ompoTüUrj : u7üipo7:?.o^ 
u. s. w. zeigen. Entscheidend ist aber, dass die ganze spätere 
Gräcität in diesen und den verwandten Bildungen nur die Form 
3,u{ -epyla kennt: depyca > äpyla^ xaxoepyia > xuxüopyta^ navoupfia^ 
dTjptoopYia^ OTCoopyia u. s. f. ^. 

Wir wären also zu dem Ergebnisse gekommen, dass wenig- 
stens in je einem Falle Homer und Hesiod eine leicht zu ver- 
kürzende und unbekleidete oder nur schwach gedeckte - Aus- 
lautlänge als hinlängliche Voraussetzung für die Dehnung der 
vorausgehenden Thesissilbe behandelt haben ^. Hieraus scheint 
mir aber zu folgen, dass die Annahme einer solchen Dehnung 
niemals durch den blossen Umstand verhindert werden kann, 
dass die nachstehende Arsissilbe auf einen ungedeckten und 
weniger festen Langvokal oder Diphthong ausgeht. 

Wie es scheint, dürfen wir sogar noch weiter gehen. Frü- 
here Forscher haben Dehnung dieses Schlages auch in einigen 
Fällen angenommen, wo die dritte Silbe auf kurzen Vokal mit 
nachfolgendem einfachem Konsonanten { — ) auslautet und folg- 
lich erst durch Position lang wird. Meinesteils kann ich nicht 
sehen, dass dem besonders ernstliche Bedenken entgegenständen. 
Denn warum sollte es nicht einem Dichter gelegentlich haben 
passieren können, dass er die Positionslänge der natürlichen 
gleichstellte? In Hes. Th. 770 lesen wir | v7jXet7j<:^ '^^X^^^ ^^ 
xaxTjv eyet, im Aphroditehymnus 246 | )^7)Xtie^, xo zlnttTa xtL\ 
das letztere wird QE. 290 als 'rhapsodi error' bezeichnet. Das 
mag sein; aber ich kann gar nicht einsehen, warum nicht auch 
einmal ein homerischer Rhapsode -^ oder, wenn man es 



* Das erst bei Aristot. auftretende ivipyeta ist selbstverständlich fern zu 
halten. 

^ Denn di {dspylir) di rs) hat etwas von einer Enklitika an sich (vgl. oben 

S. 36, 3). 

^ Tyrt. 10 (= 8 Hiller), 10 ärtfurj (in der Pentametercäsur) kann also nicht 

als spätere Neuerung bezeichnet werden (vgl. QE. 296). 
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lieber mag, 'Sänger' — in denselben Fehler hätte verfallen 
können. Wie hoch man auch den Unterschied an Alter und 
dichterischem Range veranschlagen mag, so waren doch die 
hier, bei der Handhabung eines sprachtechnischen Mittels, in 
Frage kommenden psychologischen Voraussetzungen beiderseits 
dieselben. In der Tat finden wir auch bei Homer einige Fälle, 
die hierher gezogen werden können. Ein sehr bemerkenswertes 
Beispiel bietet eine von Schulze (QE. 280) übersehene Stelle, 
?V 501 I ßdvrtq aTzirAetov^ Tiup h xhairjat ßa?/)vre<:^ -^ vgl. TcAsUti' 
d7ro7L?.elsiif, ttascohts^ ETttTzXeicov : eTtkeav kninXeo)^^ 7:?,sü)v u. s. w. -. 
Hiernach halte ich es für vollkommen möglich, dass in tzoctti^üov 
a 475 {\7:oi7zvüov Trapeovre) derselbe Stamm wie in der augmen- 
tierten Form iitoinvijov 2' 421, y 430 (beidemal vor der buk. 
Cäsur) zu Grunde liegt; der Ausgangspunkt der Dehnung wäre 
in Formen mit rein kretischer Silbenfolge zu suchen, wie izot- 
itvuovra J 600 (am Versende; vgl. oben S. 53 f.), S" IS5 (vor der 
3. troch. Cäsur) -^ Eine weitere homerische Form, in welcher 
mit einigem Grunde Dehnung vor dem Auslaut — anzuneh- 
men ist, werde ich gleich unten anführen {oTTcoptvÖ!:) *. 

Wir kommen schliesslich zur zweiten Regel. Nach Schulze 
wohnte den Silben, deren kurzer Vokal einem Digamma vor- 
ausgieng, eine natürliche Tendenz zur Dehnung inne. Sie wären 
etwas länger und gezogener als gewöhnliche Kurzsilben ausge- 
sprochen worden und hätten sich daher um so leichter, wo es das 



' Einige Hdschr., darunter /^, bieten hier ebenso wie o 34 {tt^sUi^) die 
unmetrische Schreibung mit -£- st. -st-. 

^ Hierbei ist aber zu beachten, dass Schulze's nach meiner Ansicht richtige 
Auffassung der epischen Formen tüXscü) und Trueiw als bloss metrische Varianten 
zu '^ke{ß)w und 7:ui{J^)w von G. Meyer Gr.^ 594, i (und vielleicht noch von 
anderen Forschern, die etwa an der Erklärung aus *nA£ß-tw^ •rrve/^-^oi festhalten 
mögen) verworfen wird. 

^ Schulze (QE. 322 flf., vgl. 333) setzt hier zwei verschiedene Stämme an. 

* Im Hinblick auf das soeben angeführte könnte man wohl in Frage stellen, 
ob es denn durchaus nötig sei im ApoUonhymnus V. 373 das überlieferte fJui^ioy 
(I IJuj^tou xaAiouaiv iTzwwu/jLov) zu ändern (QE. 254). Das Wort, das sonst weder 
in den Hymnen noch bei Homer oder Hesiod erscheint, könnte trotzdem in uns 
verlorenen Stücken der alten Poesie, und zwar in Formen, welche die Dehnung 
des -i- erforderlich machten {llu^iaj [-lou?], -«'^C?? -'» -*')» -««wv etc.), vorgekom- 
men sein. 
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metrische Bedürfnis erheischte, in volle Längen verwandeln 
lassen. Dasselbe soll auch von den in hiatu stehenden T und ö 
gelten. — Was nun zunächst das Digamma betrifft, kann ich 
mich begnügen auf Fröhde's Ausführungen B.B. XX, 198 f. zu 
verweisen, welche mir in der Hauptsache zutreffend zu sein 
scheinen. Das inlautende intervokalische Dig. ist ohne Zweifel 
für den homerischen Dialekt als ein toter Laut zu betrachten: 
dafür zeugen die trotz dem ursprünglichen Vorhandensein dieses 
Zwischenlautes bei Homer vorkommenden Vokalkontraktionen 
und 'Synizesen', deren Anzahl durch die Eingriffe der Formen- 
emendation und der höheren Kritik wohl wesentlich verringert, 
aber keineswegs zur reinen Unbedeutendheit reduciert werden 
kann*. Wenn wir also z. B. in der Formel emnXslv äXfiupox^ 
udwp I die Zusammenziehung von -;r^.£(/)sy zu -ttäsu anerkennen 
müssen-, so werden wir wohl auch anzunehmen haben, dass in 
imTrhlwv u. s. w. das einstige Digamma unmittelbar nichts mit 
der Dehnung zu schaffen hat, und folglich dem -sc- (= -£-) ein- 
fach ein -£- in hiatu {eTinzkiwv) zu Grunde liegt. Hiernach ist 
es wohl ziemlich überflüssig auf X und in hiatu als Bedin- 
gungen der Dehnung einzugehen. Es dürfte auch schwer zu 
erweisen sein, dass in der Hiatstellung diese vokalischen Kürzen 
länger als die anderen gewesen seien. Mit demselben Rechte 
könnte man vielleicht umgekehrt aus ihrem vor folgendem Vokal 
stattfindenden Übergang zu Halbvokalen (Konsonanten) schlies- 
sen, dass sie in dieser Stellung (besonders nach vorhergehender 
Langsilbe) ^ eine gewisse Tendenz zur Verkürzung gehabt hätten. 
So viel mag allerdings an der Schulze'schen Annahme richtig 
sein, dass ein folgender Sonorlaut — sei es ein Vokal oder 
ein Konsonant — in lautphysiologischer Hinsicht die Dehnung zu 
erleichtern geeignet war. Daraus folgt aber nicht, dass sich die 
Dichter bei derBenutzung des prosodischen Surrogates durch solche 
Rücksichten gebunden gefühlt hätten. Auf jeden Fall kann also, 

^ Wie sollte sich übrigcDS das intervokalische Digamma in einer Mundart 
erhalten haben, in welcher das im allgemeinen so viel dauerhaftere anlautende 
Dig. einen bereits so schwankenden Bestand zeigt? 

* 'Quid faciam versibus t 227. 470 iTTiTTÄStv d?,/jLUpdv udwp nescio', QE. 280. 

^ AlyuTZTtT)^ 'laTtatav u. s. w. : G. Meyer Gr.^ 219 flf., Schulze QE. 86. 
Die Hartel'sche Ansicht, dass l ante voc. aus ii entstanden, hat Schulze QE. 294, 2 
(vgl. 377) mit Recht verworfen. 
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was ja auch Schulze's Ansicht ist, die vorliegende Frage nur 
durch die tatsächlichen Belege entschieden werden, die für die 
eine oder die andere Beantwortung derselben angeführt werden 
können. Und da will es mir scheinen, als ob einiges für eine 
weitere Fassung der in Rede stehenden Regel spräche. — Ich 
fange mit einem der weniger sicheren Dehnungsbeispiele an. 

dncoplvo^ (QE- 473 f)- ^ 34^, e 328 | a^c d' ot' 67io}pivo<; 
Bopifj^; E 5 I aöT£^' ÖTZcoptvip ivaM'jrxcoif, ^ 3^S \VI^^'^' ÖTtcopcvtp^ 
oTSy Hes. E. öyj \ ttoUw dnoptv(p^ yahnov xzX,; Hymn. II, 147 
aupfj oKCüpivfi ivaÄcyxifK. — Mit kurzem t Hes. E. 674 oncoptvov 
opßpo\^\j 415 peT07:copivov öpßprjaavTo^\, — Die ursprüngliche 
Kürze des -t- ist ebenso sicher, wie dass man es an den genann- 
ten Stellen, wo es vor lang gemessener Auslautsilbe steht, in 
der Alexandrinerzeit und aller Wahrscheinlichkeit nach weit 
früher lang zu sprechen gewohnt war (s. Schulze a. a. O.)- Fick 
suchte der Dehnung durch die Einsetzung einer paragogischen 
Form oTtwpbeos zu entgehen. Schulze, der mit Fug diese Weise 
die fehlende Mora zu ergänzen missbilligt, hat selbst einen an- 
deren Ausweg vorgeschlagen. Er vermutet nämlich, dass ÖTtcbpa 
oTzcüpvMK für *üT.-o)dpa ^ön-wapivo^ stehen. Ersteres wäre eine 
Zusammensetzung von dn' = dm- 'nach' ^ und *d[a)dp-a 'Erntezeit, 
Sommer', eine r- Variante zu dem in got. asans 'Erntezeit', ahd. 
aran u. s. w. vorliegenden «-Stamme. Im Anlaut des zweiten 
Zusammensetzungsgliedes wäre die gewöhnliche Kompositions- 
dehnung eingetreten. Diese geistreich gefundene und begründete 
Annahme muss unzweifelhaft als möglich anerkannt werden, so 
lange die Etymologie von öitwpa noch nicht feststeht^; aber 
m. E. ist sie jedoch nicht sehr wahrscheinlich, dnwpa ist immer 
und überall, nicht nur bei Homer ^ sondern auch in der Lyrik 
(Alkman 75, ^6, Alkaios 61, Find.), dreisilbig. Es unterscheidet 
sich hierdurch sehr bestimmt von dem von Schulze als Beispiel 

^ Vgl. die von S. citierte Stelle der Curtius'schen Grundz. (N. 522, S. 355 
der 5. Ausg.) und Prellwitz Et. Wbch s. v. 

^ Andere Erklärungen des Wortes bei Usener Göttern. 145 f. und Fröhde 
B.B. XXI, 192 f. 

^ Hom. hätte freilich (ohne metrische Dehnung) ein viersilbiges ^öniüdpTj 
nur im Nom. und zur Not auch im Dat. Sg. vor folgendem Vokalanlaut verwenden 
können. Belegt sind bei ihm sämtliche Singularkasus an je einer Stelle, X (so, 
nicht Xi wie bei Gehring verdruckt) 27 im 1/2. Fusse, sonst am Ende des Verses. 
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späterer Kontraktion und hysterogener Dehnung verglichenen 
Namen 'ßpfcovy dessen erste Silbe bei Homer und Hesiod immer 
aufgelöst werden kann und in der Lyrik (Korinna, Pind.) tatsäch- 
lich mit unkontrahiertem Anlaute (^äapiwv) erscheint. Auch im 
Adjektiv ist das -ö>- zweimal bei Hesiod unauflösbar. Daraus ist 
doch wohl zu schliessen, dass es auch an der dritten Stelle nicht 
aufgelöst werden dürfe und dass mithin E. 674 u. 6yj schon 
von Haus aus der von der Überlieferung gebotene Wechsel 
zwischen djtojpXvov und onwptvtpj nicht der zwischen onwpXvov 
und *Ö7:coapt)/(j}, vorgelegen habe. Alles in allem genommen 
glaube ich also, dass hier die frühere Annahme metrischer Deh- 
nung der Schulze'schen Erklärung vorzuziehen ist. 

Die übrigen Fälle, auf die ich in diesem Zusammenhange 
aufmerksam machen möchte, haben alle das gemeinsam, dass 
der betreffende Vokal in einem durch den Ausfall von intervoka- 
lischem i entstandenen inneren Hiatus auftritt. 

s(t)T) >. i^ = etö. 

Zunächst in einigen Präsensformen der verba contracta auf 
'ico : oxi^eUo (im 1/2 F.) E 255, olxdwv (2/3 F.) Hes. Th. 330, üpvscotj- 
cat (am Versende) Hes. E. 2^ Schulze (QE. 363 ff.) betrachtet 
sie als Rhapsodenschnitzer und falsche Analogiebildungen nach 
dem Muster der ursprünglich auf -ea-uo ausgehenden Denomina- 
tiva, wie zs/Mco : reXio)^ )^etxei'j} : vscxico u. s. w.-. Am nächsten 
liegt es jedoch dieselben als Seitenstücke zu payewfiivo^ == io//£- 
v^c aus -eopevo^ (QE. a. a. O., 245) und demgemäss das -et- 
als metrische Dehnung aufzufassen. Das hiergegen von Schulze 
erhobene Bedenken, dass oxveUo auf eine leicht zu verkürzende 
Vokallänge ausgehe, hoffe ich oben S. 53 f. hinweggeräumt zu 
habend 

Hierher möchte ich auch eine homerische Form stellen, in 

* Es liegt kein . genügender Grund vor die Echtheit des Proömium der E. 
zu bezweifeln : s. Kirchhoflf in seiner Ausg. 38 ff. 

^ B.B. XX. 199 f. hält es Fröhde für möglich, dass auch nXsiuj und Tzveito 
in derselben Weise entstanden seien. 

^ Es verdient vielleicht bemerkt zu werden, dass S:s Erklärung, sowie auch 
die nahe verwandte, die er 363, 3 erwähnt (Brugmann M. U. III, 62, G. Meyer 
Gr.' 597) eine stärkere Entstellung der ursprünglichen Form voraussetzt; denn 
im Zeitalter Homers und Hesiods waren bekanntlich das 'echte' (= ei) und das 
'unechte' (= 't) £c noch nicht in einen Laut zusammengeflossen. 
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welcher das Dehnungsbedürfnis erst durch vorgängige Kon- 
traktion entstanden ist: deioo<: aus *<J/££e<y-oc > 5(/)e£fK, was 
bekanntlich Nauck u. a. wiederherstellen wollen, in der K 2f7^ 
und 4 vorkommenden Redensart | ykiopoz [-ot) und [3)8£iou^ 
(Hdschr. utzoc d.). Wie von Schulze nachgewiesen worden ist\ 
hat einmal im Ionischen die später durch analogische Einwir- 
kungen wieder grösstenteils aufgehobene Lautregel gegolten, 
dass £0 nach vorausgehendem Vokal (wo nicht etwa Hyphä- 
resis eintrat) in ou zusammengezogen wurde^: dsoui Her. u. 
Hippokr., (mewiK Hom., idioo Her. VII, i6i (so die Hdschr.; 
Stein jetzt idiso), xzeptoüat Hom. ^ aA6(o < dXdoo (< -eo) Hom. 
(vgl. Her. fiTjyavw u. ä.). Und so früh hat (wie hinzugefügt 
werden kann) diese Kontraktion stattgefunden, dass ein solches 
00 hinter älterem rj die sog. 'metathesis quantitatis', die hier 

* In der bekannten wertvollen Anzeige von Smyth The Vowel System of 
ihe Ion: Dial., Z. f. d. Gymnasialw. 47 (1893), 'S^ f. Vgl. Kühner-Blass Gr. I, 
207. 211 (Smyth lonic 254). — Schulze's Ausführungen scheinen Cauer Grundfr. 
d. Homerkr. 40 entgangen zu sein, da dort <TZ£iouq auf attischen Einfiuss zu- 
rückgeführt wird. 

^ Postvokalische Stellung der betreffenden Hiatvokale ist bekanntlich über- 
haupt ein die Kontraktion kräftig fördernder Umstand: in solcher Lage werden 
Hiate, die nach Konsonanten offen bleiben, zusammengezogen (ich erinnere nur 
an att. läai : To9£a(Tiy dXiä : ßaaikia^ äXia»^ : ßaaikiotq u. s. w.), und tritt bei 
den kontraktionsfahigen die Zusammenziehung früher ein. So erklärt sich u. a. 
die Wirksamkeit des attischen 'alpha-purum*- Gesetzes bei -eea, -teö, -ueä ]>> -«d» 
-£ö, -uä^ wie seine Nichtgeltung bei -psä '^-prj. Als die dissimilatorische Rück- 
verwandlung des aus utgriechischem ä entstandenen öß (einer dem naxisch-keischen 
H ungefähr entsprechenden Mittelstufe zwischen ö und offenem f = ^) einsetzte» 
lagen *äud£ce (<[ -££'5), *U)^i€b {-csä) u. s. w. bereits kontrahiert vor, infolge wovon 
sie an der Lautbewegung Tb '^ ä ([>'s(/^)ä]>] *veä ]>»'£« u. s. w.) teilnehmen 
mussten, während in [lipea u. ä. derselbe Hiat offen, oder so gut wie offen» 
geblieben war, um erst später, nach dem Wirken jenes Lautgesetzes, zusammen- 
gezogen zu werden (^fiiprj). Um dieselbe Zeit waren auch im Fem. der Adj. 
auf -£{t)o(; die qualitativ verwandten und darum der Kontraktion leichter zugäng- 
lichen Endungsvokale e und 7e «[ ä) überall, sowohl nach Kons, wie nach 
Vok., zusammengezogen : darum ebensogut {dp/upiä ]> -eTJb ]» ^äpyupcß ]> dp- 
yopä wie {ipsiä^ -iöb'^) *ipzai'^ ipsä^ während (//>w<jeä ]> -ea ]» */pu<Tai 
'^ypüafi. Vgl. Hatzidakis I. F. V, 393 f., wo der Sachverhalt richtig, aber, 
wie es scheint, ohne klares Bewusstsein der inneren lautgeschichtlichen ratio dar- 
gelegt ist. 

^ Vgl. aber Wackernagel I. F. II, i$i f., Brugmann Vgl. Gr. II, lioo 
(G. Meyer Gr.^ 618). 
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vorwiegend als qualitativer Lautwandel auftritt, mitgemacht hat: 
*//?5ye^ > */p7jou > y<pe(o (att. ^poi) 'utere' ^ Nun gehört aber A' 
anerkanntermassen zu den jüngsten Teilen unserer Ilias und der 
Anfang von 0, wie man ziemlich allgemein anzunehmen scheint^ 
nicht gerade zu den ältesten. Sollte es dann nicht denkbar 
sein, dass die betreffenden Sänger die Genitivform diotj^ oder 
vielmehr den ganzen Ausdruck {yXwph^) otzo (S)8inu^, mit der 
nötigen Modifikation der Quantität, aus der damaligen Verkehrs- 
sprache in ihre Dichtungen aufgenommen hätten? Mir scheint 
dies sehr wohl möglich zu sein — und zwar selbst unter der 
Voraussetzung, dass der Gen. von dioz noch dU(K gelautet haben 
sollte, als jene Redensart zum ersten Male geprägt wurde, bzw. 
im ionischen Heldengesange zur Verwendung kam-. Ein gleich- 
artiger Fall ist das oben S. 53 f. besprochene -xArjetTj < -xlsstrj. 
Bekanntlich ist auch sonst mehrfach eine durch Kontraktion 
nach kurzem Vokal bewirkte Silbeneinbusse mittels metrischer 
Dehnung ausgeglichen worden, z. B. in dxXrjelz < dxXeie^y 
fJtxXsuo^ < dxXesüx;, iüxXeta^ < -xkeeac:^ xpeta)\^ (vgl. xptcov o 98) 
< xpsdcDV (oder nach J. Schmidt vielmehr xpeiiov), euo -(oac, l/inOy 
ddeXfetoo u. s. f. Dass unsere Überlieferung hierunter manches 
Verdächtige bietet, soll gern zugegeben werden; aber sie gänz- 
lich über Bord zu werfen sind wir m. E. nicht ohne weiteres 
berechtigt Das Für und Wider muss eben besonders für jeden 
einzelnen Fall erwogen werden, und zwar nicht nach dem bei 
solchen Untersuchungen allzu oft befolgten Grundsatze, dass 
alle homerischen Kontraktionssilben, denen irgendwie beizukom- 
men ist, vertilgt werden müssen^. 

^ Vgl. )(p7)ouaa^ ypiwGa (Her.); att. yprjoq^ ypiwq Gen. ypyjooq ^ 
ypiwq, TtX^oq ]> Tr/Jwq Gen. Tzkr^ou ^ izAicu, jultj oo> ]> (*pswv ]» /jlwv u. ä. — 
An den von Smyth Ion. 564 angenommenen Entwickelungsgang *ypi^so ^ */p^jf> 
"^ypiw ist gewiss nicht zu denken. 

^ // 117 \sc Tisp ädetTjq t' iGTi xrk. ist die Überlieferung, wie es scheint,. 
mit Recht beanstandet worden; vgl. Leaf z. St. 

' Mit Bezug auf Cauer Grundfr. d. Homerkr. 58, 66 f. mag noch hinzu- 
gefügt werden, dass, selbst wenn das von Leaf in den beiden Pariserhdschr. ge- 
fundene äxksieq die Aristarchische Lesart sein sollte, es keineswegs sicher ist, 
dass uns darin die echthomerische Form in diplomatisch getreuer Überlieferung 
vorliegt. Ein etwa früher vorhandenes äxAlsq konnte in jedem Zeitalter vom 
analogischen Sprachgefühle zu dxksiBq zurückgebildet werden. Dasselbe gilt von 
xpedü))/ Hymn. II, 130 (vgl. f^sTzdoji'^ xspdw\^ etc.). 
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a{i)d', ad)? > (oTJ, au in den Verba contr. der i. Konj. 

Ich muss hier etwas weiter ausholen. — Über die ehemals 
aus mechanischer 'Zerdehnung' (Diektasis)' der Kontraktions- 
silben erklärten epischen Formen opocoj -dfi^ u. s. w. giebt es, 
wie bekannt, heutzutage zwei verschiedene Hauptansichten, die 
ältere von Leo Meyer K. Z. X, 45 ff. begründete Assimila- 
tionstheorie und die von Wackernagel B.B. IV, 259 ff. ent- 
wickelte neue Diektasislehre. Der ersteren gelten die 'dis- 
trahierten' Formen als organische (wenn auch in der Überlie- 
ferung teilweise entstellte) Vorstufen der kontrahierten, der letz- 
teren als rein künstliche Gebilde, welche in einer jüngeren Zeit 
dem Streben zwischen der in der lebenden Sprache schon aus- 
schliessHch herrschenden Kontraktion und der vom Metrum ge- 
forderten Diäresis zu vermitteln entsprungen und erst nachträg- 
lich an Stelle der echten Hiatformen {opdm^ -uec^ u. s. f ) in die 
altepischen Texte eingeschwärzt worden seien. Zu diesen Er- 
klärungen der in Rede stehenden Erscheinung ist ganz neuer- 
dings noch eine dritte hinzugetreten, die sich zwar zu den bei- 
den früheren in ausgesprochenen Gegensatz stellt, aber trotz- 
dem, wie mir scheint, der Assimilationstheorie recht nahe ver- 
wandt ist. Sie ist von Kretschmer an der soeben (N. i) er- 
wähnten Stelle, nach Ablehnung der neueren Theorien 'Leo 
Meyers, Wackernagels u. a.', in folgenden Sätzen angedeutet 
worden: 'Vielmehr nötigen uns die Thatsachen, anzuerkennen, 
dass die Aussprache der durch Kontraktion entstandenen ä und 
w in »homerischer Zeit» ihrem Ursprung aus zwei Vokalen 
gemäss noch eine derartige war, dass sie zweisilbig gemessen 
werden konnten. Vielleicht wurden sie mit zweigipfligem Silben- 
accent gesprochen' 2. — Wie mir scheint, enthält keine von 



^ Dem Litteraturverzeichnisse G. Meyer's Gr.^ 203 können u. a. noch hin- 
zugefügt werden: Kühner- Blass I, 252 f., II, 142 ff., Monro Hom. Gr.* 50 flf., 
V. Leeuwen Enchir. 421 ff., Cavallin Nord. Tidskr, f. Fil. N. R. VI (1883— 84), 
271 ff. (vgl. Dess Den hom. dial. 59 ff.), Christ Prol. II. 174 ff., Schulze 
QE. 365 f. (vgl. Ind. u. 'distractio'), Kretschmer Gr. Vaseninschr. 121, 2. 

2 Es ist bekannt, dass sei es durch Kontraktion, sei es auf andere Weise 
eingetretene Silben Verluste öfters zweigipflichen 'exspiratorischen' (dynamischen) 
Accent, so zu sagen eine Einknickung der Silbenintensität, zu erzeugen pflegen. 
Diese exspiratorische Zweigipflichkeit ist gewöhnlich, aber wie es scheint nicht 
immer, mit einem musikalischen (melodischen) Doppelaccente, 'Cirkumflex' (stei- 



ZUR METRISCHEN DEHNUNG 65 

diesen Ansichten die ausschliessliche Wahrheit, sondern sie 
müssen mit einander kombiniert werden. Ein Teil der 'dis- 
trahierten' Formen beruht auf Assimilation, ein anderer auf 
'Diektasis', unter welchem Ausdrucke ich hier die nachträgliche 
Anpassung der ursprünglichen Diäresisform an die kontrahierte 
verstehe, wieder andere sind aus einem Zusammenwirken beider 
Faktoren zu erklären. — Reine Assimilation, bez. 'Zerdeh- 
nung' im Kretschmer'schen Sinne, dürfte in solchen distrahierten 
Formen zu erkennen sein, in denen der erste Hiatvokal kurz 
und der zweite seiner Quantität nach unverändert ist: z. B. 
opoü), bp6(O0i, opowVy opiHoaa, ä/jm (< tUÄon oben S. 62), ia«c 
Konj. (< iajjc), ilda)^ (< kldiv] u. dglJ. Dass der Kontrak- 
tionsvorgang in diesen und ähnlichen Fällen von einer qualita- 
tiven Assimilation der betreffenden Vokale begleitet gewesen^, 
lehrt ja der Augenschein. Wie weit etwa die Assimilation ge- 
diehen war, bevor die beiden Silben völlig in eins verschmolzen, 
wissen wir nicht. Jedenfalls ist aber dieser Lautübergang nicht 
mit einem Sprunge, sondern in stufenweiser Entwickelung 
erfolgt. Es muss wohl also kurz vor dem endgültigen Ab- 
schlüsse des ganzen Processes einen Moment gegeben haben, 
wo die Aussprache etwa zwischen hqrqq und hqrq (mit urspr. 
dreizeitigem -p), hgrqqsa und hqrQsa% eaüis und eäis u. s. f. 



gend-fallend) oder 'Anticirkumflex' {duTa]^axXüj/xi>rj, fallend-steigend), verbunden 
(vgl. Sievers Phonet.* 201 f., 207 flf., Streitberg I. F. III, 310 f., Wackernagel 
Altind. Gr. I, 50). — In der nachhomerischen Poesie hat auch der (wenigstens 
'wesentlich') musikalische griech. Cirkumflex ein paar Mal zur Zerdehnung nicht- 
kontrahierter Langvokale Anlass gegeben, z. B. ssiq <^ elc Hes. Th. 145 u. a. 
St. (J. Baunack in seinen Stud. I, 45 mit m. E. nicht tiberzeugender Erklärung), 
7:6üp < TTUp Simon. Fgm. 59 (Wackernagel I, F. II, 149 f., Altind. Gr. a. a. O.). 

* Vgl. uTjTzcda^ <^vrj7rtsag (:viy7:d£^, wieijvo/^ijy), wo die durch die Zerdehnung 
bezeugte ungewöhnliche Kontraktion {^urjTztäq) von -£«- ]> -«- eine Folge der 
postvokalischen Stellung ist (oben S. 62, 2). 

* An der Ansicht, dass opito die Übergangsstufe von öpdoj zu 6pd> ge- 
bildet, wird Wackernagel (vgl. B.B. IV, 261 f.) nunmehr nicht festhalten ; vgl. 
J. Schmidt Pluralb. d. Neutr. 326 flf., Meister Herod. 799. 

' Mit p und Q bezeichne ich den 'geschlossenen' («-haltigen) und den 
'offenen' (nach der Ä-Seite hinneigenden) t^-Laut (vgl. Blass Ausspr.' 24 flf.). — 
Dass in Spoüß u. s. w. urspr. nicht das gewöhnliche ö (= omikron), sondern ein Q 
(= kurzes omega) vorlag, hat Mangold Curt. St. VI, 175 f. richtig bemerkt 

/T. Huin. Vet. Samf. i Upsala. V. 16. 5 
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schwankte*; dieser Zustand wird sich in der damaligen Sänger- 
sprache abgespiegelt haben, und in solcher Weise die 'Zerdehnung* 
unter die traditionellen Elemente des epischen Dialektes aufge- 
nommen worden sein. — Assimilation mit nachträglicher 
'Diektasis' liegt dagegen in denjenigen Formen vor, die bei 
ebenfalls kurzem erstem Hiatvokal eine Dehnung des zweiten 
aufweisen: optUfjfic, eu/eroojfjLTjV, Jjpowi^TS^^ d.)movzai^ opoiovzn — 
opda<;y -da Ind. (< -we^c, -dzC) u. s. w. Die Assimilation 
ergab hier horqqixni : 'Qimi, hqrqqnt- : -qnt-^ kgraaifs) : -äifsj. 
Die später hinzugekommene Längung des 2. Vokals {hgrqqimi 
— Äf>r^^ii(.y)) erklärt sich wie bereits Mangold^ erkannt hat, 
als analogische Nachbildung der Formen des ersten Schlages, 
opoco u. s. f., die aus den kontrahierten, opio u. s. f., mittels 
Einschiebung der entsprechenden Vokalkürze gebildet zu sein 
schienen. Wann sich diese Dehnung vollzogen hat, wissen 
wir nicht; einen bestimmten Grund sie der 'homerischen' Periode 
abzusprechen dürfte es kaum geben ^. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei den Formen, 
deren erster Hiatvokal lang ist, sofern diese Quantität dessel- 
ben als ursprünglich zu gelten hat. Wo der Kontraktions- 
vokal ein ä-Laut ist, z. B. pvaaa^at : pväal^ai 'freien', fizvoivaa 
(< -dti) : fizvoiwi^ könnte man allerdings auch bei diesen Fällen 
an (progressive) Assimilation denken, wo er aber ein lo ist, z. B. 
pvdDOVTo : fivcbvrn^ dpcocooi : dpcoac, fiaifjüxov -(bcoaa : -ft>v, -(baa 



(vgl. Dietrich K. Z. X, 43$ f.) und noch klarer Kühner-Blass II, 143, N, 2 aus- 
gesprochen. Im späteren Rhapsodenvortrage wurde vermutlich dies Q durch das 
geläufigere = ersetzt; daher die Vermischung mit der 3. Konj. der Vba 
contr. : äpöwat^ diQiow^TBq u. ä.. Formen die schon von den Alexandrinern nach- 
gebildet worden (z. B. apotoGi, dr^towvrzq Ap. Rh., runoaxTt Arat. ; vgl. Lob. 
Rhem. 182, Rzach Gr. St. z. Ap. Rh. 162) und also keineswegs blosse 'codicum 
portenta' (Christ) sind. 

^ Ob wir zwei Silben oder mit Kretschmer ^ine mit (stark) doppelgipfligem 
Accent ansetzen, ist ziemlich einerlei, denn 'im Einzelnen ist es oft schwer 
zu sagen, ob man eine einsilbige Lautgruppe mit Doppelgipfel oder eine zweisil- 
bige Gruppe mit zwei selbständigen Gipfeln vor sich hat' (Sievers Phonet."* 202, 
§ 548). 

^ Gurt. St. VI, 178; vgl. Christ Prol. II. 176. 

^ Christ a. a. O. setzt sie 'aliquanto ante Pisistrati aetatem'; andere be- 
trachten sie als eine ganz junge Ausgeburt der Rhapsodensprache. 
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u. dgl. *, kann von einer solchen Erklärung keine Rede sein, 
denn (regressiv) assimilatorische Lautübergänge wie an > ion^ 
äco u. äoo > (ocü sind, wie schon längst von Wackernagel fest- 
gestellt worden ist, wenigstens im Ionischen vollkommen un- 
denkbar. Hier muss also reine 'Diektasis' angenommen 
werden — es sei denn dass die Länge des ersten Hiatkompo- 



* Ein besonders gutes Beispiel dieses Typus würde irpiov (P 747 w^ ts 
Trpwv Iff^dvet udwp\)^ Tzpmo'j- (-sc ^ 557= ^^ 299, Hymn. I, 22. 144; -a<j 
M 282) in seinem Verhältnis zu T:pr)(b\f (^-wvoq Hes. A. 437; bei Alexandrin. 
Dichtem Tzpr^övoq^ Trpeouoq: Schneider z. Kallim. H. III, 52) bieten, falls die 
beiden Wörter identisch wären, wie oft angenommen worden ist (vgl. Wacker- 
nagel B.B. IV, 309, Fick II. 380, Kühner-Blass Gr. I, 511). Sie sind aber 
offenbar zu trennen. Während npr^wv auf *izpä'fo\f' (vgl. Trpä'yi^q : prünus?)^ 
oder möglicherweise ^Tzpy^'ßov- (s. Prellwitz im Et. Wbch), zurückgeht, steht 
Ttpwtov Tzpwv für *7üpü)'J^oi/-j wie aus folgenden Gründen erhellt: i) Kann der 
einsilbige Nom. Sg. nptov bei Homer nur so erklärt werden; *7:p7j{J^)dt> ^ 
{npswv » Tzpwv wäre eine im hom. Dial. beispiellos starke Kontraktion. (In 
der att. Poesie würde man bei Zugrundelegung jenes Stammes *izpzio'/a st. 
Tzpwua u. s. w. erwarten). 2) Treffen wir den Stamm mit demselben Vokalismus 
und in zusammengezogener Form auch auf ausserionischem Sprachboden. Zu 
// 299 Tcpwo^e^ wird in den Scholien bemerkt: ol X6<poi täv dpib'j izap ^Apyeiotq, 
Diese Angabe ist völlig korrekt: den Namen Ilpibv führen ein Vorsprung der 
Larissa in Argos (Schol. Eur. Or. 872 ; vgl. Ed. Meyer Forsch, z. alt. Gesch. I, 
loi f.) und ein Berg bei Hermione (Pausan. II, 34, II. 36, i — 2; vgl. Bursian 
Geogr. II, 96 f.). — Alkman 60, 2 7:pwo>£(; und Pind. Nem. IV, 52 TZpui^eq 
könnten wohl epische Entlehnungen sein. — Das Wort ist vielleicht ein substan- 
tiviertes Adj. *7cpw'j^üju, 'ßo)^-oq^ in welchem Falle die Oxytonierung des Nom. 
auf analogischer Umbildung beruhen müsste (vgl. etwa Tzaiwu, dor. izaidv <[ 7:airjü)\f 
-iwVy Tzaiauiv ; zur Betonung des Gen. s. auch den Thes. s. v ). Eine zugehörige 
Femininbildung scheint in izpwlpa izpwpa eigl. 'die Vorspringende' (näml. vao:^^ 
Ggstz Ttpufxva) vorzuliegen (vgl. Ebel K. Z. VI, 212, Savelsberg ebendas. XXI, 
136). Tzpmlpa {xuavoTzpiotpouq^ im Et. M. bewahrte Variante zu y 299, xua^^o- 
Tzpwtpav Simon. Fgm. 241 : s. Schulze QE. 486 f.. Kühner Blass Gr. I, 642) steht 
für ^Tzpiü'ßip'ia^ welches sich zu izpw-ßov- wie Ttisipa (nispix;)^ TzsTzsipa zu 
nt{J^)oV', 7CS7COV- verhält und mit dem im thessal. Stadtnamen Upü)sp-\>a (Head 
Hist. Num. 262 TcpwspvtcDW^ sonst auch Ilpöspi^a, -apua geschrieben; über die Lage 
s. Bursian Geogr. I, 76, LoUing Landesk. 153) enthaltenen r-Stamme ^Tzpw-ßzp- 
zusammenhängen kann. In Bezug auf den Vokalismus des r-Suffixes — 'ß^P- für 

das zu erwartende -fap kann auf olxTtpaj «[ -^p-io) : olxTp-ot;), Ätpajv : 

Xstpüjv, ßdytpoq : fxdysipo^ {Jatpa Aesch. Fgm. 277 N. : Jdecpa}) u. ä. verwiesen 
werden, wo in bisher nicht völlig aufgeklärter W^eise ein ep als Schwächung von 
sp auftritt (vgl. Kretschmer Vaseninschr. 131 ff., Schulze G. G. A. 1896, 232 f., 
G. Meyer Gr.' 183). 
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nenten nicht ursprünglich (= «), sondern durch metrische 
Dehnung (aus bewahrtem oder assimih'ertem <5t) entstanden 
wäre, was die Ansicht von Leo Meyer (K. Z. X, 47 f., 50 f., 
53, 54, 57) u. a. (QE. 369, 2) ist. Diese letztere Auffassung wird 
nun in sämtlichen hierhergehörigen Fällen von Schulze (QE. 
365 ff.) verworfen, aber wenigstens in einem derselben, ijßäw, 
schwerlich mit Recht. Vom genannten Verbum kommen bei 
Homer und Hesiod folgende Formen des Präsensstammes vor: 
Kontrahierte: \r]ßwfi{iy H 133, -/jßrov \ M 382; ii 565, \p 187 
(Formel oudl fidiUjßwv)^ i^ßcoi^zwi^ Var. Hes. Fgm. 183, 2. — 
Offene: T^ßwot/it II 157 = yi 670 = ¥ 629 = f 468 | eW <&c ^., 
f 503 a>c v5v ^., Tjßibot Hes. E. 698 ij dh yfjv^ rezop rjßcbifi, 
ni/jLTtuo dk yafwlzo'^ ijß(bovza\ I ^^^ 7]ßafnvz£<^\ ß 604 = x 6 
(überall die Var. -cocovz-), rjßmcoaa im 2/3. F. e 6g. Die kontra- 
hierten Formen können nur von dem ausserhalb des Epischen 
allein üblichen Präsensstamme rjßäo- hergeleitet werden. Was 
die offenen betrifft, sind diese von vielen Forschern auf einen 
eigenen Stamm ^rißäa- zurückgeführt worden, welchen man ent- 
weder als eine ursprüngliche Nebenform zu yjßän- oder auch als 
eine sekundäre Umbildung von diesem nach dem Muster des 
nichtpräsentischen Stammes ^ißü.- (ijßä-aw : ijßij-aco u. s. w.) ge- 
fasst hat ^. Weit einfacher und natürlicher ist jedoch die 
Annahme, dass das gewöhnliche ijß&co auch hier zu Grunde 
liege — nur mit der metrischen Dehnung, die, vom hesiod. 
Tjßoiot = rjßaoi abgesehen, bei sämtlichen vorerwähnten Formen 
unumgänglich nötig war, um sie in unkontrahierter Gestalt im 
Verse unterbringen zu können: ijß&otfu < *^ßQQc/it > ^^ßggt/u = 
yjßcüotfiiy Tjß&ovza > *7jßQQ)^za > *-QQvza = -tbovza ^. Dieser Er- 
klärung (was die Quantität des i. Vokales angeht) beizutreten 
hat sich Schulze nach eigenem Geständnis (QE. 368 f.) nur 
durch die beiden Umstände verhindert gefühlt, dass einerseits 
rjßcb()]^za und Yjßcü()vze<: am Ende des Verses stehen (so dass die 
anzunehmende Dehnsilbe in die 5. Thesis fällt), und andererseits 



') In der letzteren Weise z. B. Brugmann Gr. Gr.^ 159, Vgl. Gr. II, II 17, 
G. Meyer Gr. Gr.* 96. 

^ Vgl. adTO)(üü)i'oq, i96üJXo<; mit metr. Dehnung des zweiten Vokales 
(-oöE- ]> -QQ- "^ -QQ), Über die spätere Wandlung des kurzen Q in = o vgl. 
oben S. 65, 3. 
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yjßwni auf einen leichten Diphthong ausgeht. Warum ich keines 
von diesen Bedenken als triftig anzuerkennen vermag, ist oben 
S. 53 f. und 55 f. dargelegt worden. — Ahnlich wird wohl auch 
e 122 rjf&aabt zu beurteilen sein, wofür Schulze (QE. 366, 2) 
und V. Leeuwen ijYaisabe zu schreiben vorschlagen. Es ist zu 
beachten, dass die ungedehnte Assimilationsform äy&aabe un- 
mittelbar (V. 119) vorhergeht'. 

Die übrig bleibenden offenen Formen mit langem i. Vokal 
hat Schulze — von den besonders gearteten Fällen hom. netväw 
und dt(pä(o^ att. nstv^v, dap^u u. s. w. abgesehen — folgender- 
massen erklärt: Die hierhergehörigen primären Verba hätten 
ursprünglich eine doppelte Präsensbildung, näml. teils mit erhal- 
tener Länge, teils mit Kürzung des wurzelauslautenden -ä gehabt: 

a) *dpä[c)(o > ion. *dprj(ü (> *8piw) *dprjet^\ b) *dpa'[t)co > ion. 
dpü) dpa(:\ a) *fiat-ixä-{()co > ion. *-/jl7](o: b) */JLac-fiä-{f^(o > ion. 
-/iö>, fmuuoatv N 78; a) */r^ä-(^)o-pac 'gedenke' > ion. *pv7^-0'fmt: 

b) *pva-{t)0'nat > ion. pvwfiat (in der älteren Litteratur unbelegt); 
a) *fjLrj'{t)ü), mit d7:(o) zusammengesetzt in Hes. dp-pi^scv (-päecu): 
h) *dfiä-(c)(o, *dfi{<.7r)'pä'{^(o > ion. dfico^ dfi-/uü: dppwEv Hom.-. 
Die der Reihe b) entstammenden kontrahierten Formen wären 
mit der Zeit in dem lebenden Dialekte alleinherrschend geworden, 
während die der langvokalischen Reihe a) angehörigen nur in der 
traditionellen Sängersprache erhalten blieben. Die letzteren wären 
dann irgendwann im Munde der Rhapsoden den ersteren in der 
Vokalqualität angeglichen worden: "^dprjouat, "^dprjoifu -f opcbai^ 
dpcpfu > {zapa-^ 1)710-) üpcücoat[v)y dpcoocpt; *patfii^ou(Tc, */iacfjt7j(oii^ 
+ -pwat^ -fiibv '^ fiatpcücüffi^ fiatpcücov^ ^pvTjovzo, *fiV7^opiu(o +/jL]/(buTo^ 
fivcofjiivcü > fivcüouTo^ pvcüOfiivco ; *dp-fjLiijeci> -\- d{[i)päi> > d{ji)nää\j * 
u. s. w. — Was wiederum die denominativen Verben 
pevotvdco {'. iievoivrj) und pvdo/iat 'freie' (: */iyö- < '*ßuä- =: ßaud^ 



^ Im V. 129 schwankt die Schreibung zwischen dyäfff^s (-aa<T»9c) und a^aö-t^e 
(so u. a. Ludwich), v. Leeuwen Enchir. 522 will d/do/xai (Homer ausser den er- 
wähnten Stellen n 203 äydaad^ai^ Hesiod Th. 619 «/'w/jt£vo<j; vgl. ö^'tjtJ«? Hom., 
Solon 5, 3, aÖTdyyjToq [QE. 449]) aus den Texten gänzlich ausmerzen. 

^ S. oben S. 37. 

' In d'jaßat ij.de i T 490 wäre das urspr. -ä- erhalten, QE. 366, i. 
* Nach der Ausgabe von Rzach ist dfideiv sowohl an der Stelle der Erga 
(392) als auch im Citate des Agon (182) die handschriftlich überlieferte Schreibung. 
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süchtig, lethargisch' bezogen. Nicht die Schlafenden zu wecken 

— das konnte mit weit einfacheren Mitteln bewerkstelligt wer- 
den — sondern 'die Müden munter zu machen' {iyeipsti^) zieme 
sich für den Gott und seinen Zauberstab. Das Wort kehre bei 
Hippokrates (Epid. VII, ii, T. V, 384 ed. Littre), freilich in 
entstellter Form wieder: UTivouaa, zu lesen bnv(baa„ bei Galen 
mit üTzvcoTtxüx; lynoqa glossiert. Diese Begründung hat Schulze 
selbst in den Nachträgen (QE. 530) zum guten Teil zurückgenom- 
men, indem er einräumt, dass das homerische onvcoovra^ iyslpst 
als in einem expletiven Gegensatze stehend {dvdpwv (ipfiaza ^i/q-et 

— OTTvwovza^ iyeipet, 'schläfert ein — weckt') ^ nicht zu sehr gepresst 
werden dürfe. Dass andererseits das gewöhnliche uttvou]^ 'schla- 
fen' in specialisierter Bedeutung dem hippokrateischen ÖTüuouaa 
'schlafsüchtig' zu Grunde liegen könne, ist schon S. 372, N. 2 
zugegeben. U7üua)oi'Ta<^ muss wohl demnach bei onvöco bleiben. 
Dann liegt es aber ausserordentlich nahe das -ö>- metrisch zu 
erklären, denn das unkontrahierte UTümgvra^ war ja ebenso wenig 
versgerecht wie z. B. '^/^ß^gyrs^ [rjßaovTe<;), Die nachträgliche 
Umwandlung des als Dehnlaut vorauszusetzenden -o- (=-ot>- nach 
späterer Schreibweise) in ^ = -ö>- könnte durch analogischen 
Einfluss der ursprünglich auf —wa)' ausgehenden Verba, wie 
Zww, copcüü) u. s. w., und vielleicht auch der mit -0;- als ersten 
Vokal 'distrahierten' Formen der i. Konjugation [ijßwo\ne<:) be- 
wirkt sein. Diese Auffassung des homerischen onv(üovza<: erhält, 
wie mir scheint, durch das Hes. A. 234 vorkommende incxop- 
Twovze von emxtjpzoa) eine nicht zu übersehende Bestätigung. 
Nach QE. 373 soll dies freilich eine ganz wertlose Unform 
sein, 'quae auctoris ignorantiae et licentiae debetur quarum iam 
plura cognovimus indicia'; aber Schulze scheint mir nicht er- 
wiesen zu haben, dass der Verfasser des Heraklesschildes (dem 
doch schon wegen seines verhältnismässig noch frühen Zeitalters 
eine gewisse Autorität in derartigen Dingen nicht abgesprochen 
werden kann) sein Handwerk so schlecht verstanden habe. 

^ Bei den alten Litauern hat es sogar 'Sondergötter* mit der Funktion des 
Erweckens gegeben, Budiniaia, Budintojis: Usener Göttern. 89. 
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Die obigen Erörterungen scheinen mir zu dem allgemeinen 
Ergebnisse geführt zai haben, dass im älteren und besonders im 
liomerischcn Epos die metrische Dehnung, ohne darum gänzlicher 
^Regellosigkeit zu verfallen, von nicht unwesentlich freieren Ge- 
setzen beherrscht gewesen ist, als in den QE. zugegeben wird. 
"Wie ich bereits gelegentlich erinnert habe, ist dies nur was man 
schon aus allgemeinen Gründen erwarten sollte. Die beiden 
homerischen Epen sind ja jedes für sich aus zeitlich, und teil- 
weise wohl auch ihrem örtlichen Ursprünge nach, weit ausein- 
anderlicgenden Bestandteilen aufgebaut; die abschliessende Über- 
arbeitung und Redaktion derselben fällt in verschiedene Zeiten 
und ist nicht von denselben Händen bewerkstelligt worden. 
Demgemäss müssen wir von vornherein darauf gefasst sein, in 
diesen Gedichten einer gewissen Variabilität nicht nur in dem 
naturwüchsigen Sprachgute (welches in der Tat an verwirrender 
Buntscheckigkeit nichts zu wünschen übrig lässt), sondern auch 
in der dem Epos eigentümlichen konventionellen Modelung des- 
selben zu begegnen. Eine noch so strenge Kunsttradition wird 
nicht haben verhüten können, dass die einzelnen Sänger und 
'Bearbeiter', deren Erzeugnisse in unsere Ilias und Odyssee Auf- 
nahme gefunden, in der Behandlung der Dehnungslicenzen teils 
freiere, teils strengere Observanzen befolgten. Aber auch von 
jedem einzelnen Dichter ist kaum vorauszusetzen, dass er auf 
diesem Gebiete immer unverbrüchlich dieselben Regeln hätte 
beobachten sollen. Die Licenz ist an sich ein etwas heikles 
Element der poetischen Technik, und es ist nicht leicht anders 
möglich, als dass sich bei ihrer Verwendung der Spruch 'il n'y 
a que le premier pas qui coüte' mitunter bewahrheiten muss. 
Dass aber die homerischen Sänger in dieser Beziehung beson- 
ders regel- und principienfest gewesen, ist schwerlich anzuneh- 
men, da sie ja nicht nach einem ausgeführten Systeme der 
Prosodic und Metrik arbeiteten, sondern, wenn nicht einzig und 
allein, so doch in der Hauptsache auf ihr durch eine unendliche 
' Praxis zweifellos im höchsten Masse geschärftes, aber doch nicht 
unfehlbares Sprachgchör angewiesen waren. 

Auch der Verfasser der QE. hat sich, wie mehr als eine 
Stelle des Buches zeigt, so naheliegenden Erwägungen nicht 
gänzlich verschliessen können. Es wäre aber m. E. sehr zu 
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wünschen gewesen, dass er den eben angedeuteten Gesichts- 
punkten in noch höherem Grade und durchgängiger Rechnung 
getragen hätte. Sein Werk, welchem wegen der Schärfe der 
Forschung und der bewunderungswürdigen Fülle des darin nie- 
dergelegten Wissens und Könnens ein Ehrenplatz in der neueren 
sprachlich-philologischen Litteratur gebührt, würde dadurch an 
Sicherheit und Überzeugungskraft der Ergebnisse entschieden 
gewonnen haben. 
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